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Der Flammengürtel

»Das ist ja lebendiges Feuer!«

Wie aus weiter Entfernung nahm Professor Zamorra den entsetzten Ruf Pater Aurelians wahr. Die unheimliche Hitze, die ihnen entgegenwaberte, ließ den aus allen Poren ausbrechenden Schweiß sofort wie brühheißes Wasser werden. Der Meister des Übersinnlichen kniff die Augen zu schmalen Spalten zusammen, bevor die um sie herum prasselnde Flammenglut seine Sehnerven zerstörte.

Der Ring Merlins, mit dem Professor Zamorra die Schranken der Zeit durchbrechen konnte, hatte sie fehlgeleitet. Eben noch das hektische Getriebe einer Großstadt – nun das Inferno von Feuer, Glut und Rauch. Überall loderten Flammenwände empor.


Angst flackerte aus den Augen des hübschen, blonden Mädchens.

Verzweifelt versuchte es, zwischen Professor Zamorra und Aurelian Schutz zu finden. Regina Stubbe ahnte nicht, daß sie es war, durch die des Ringes Macht beeinflußt wurde, als Zamorra mit Aurelian einem Dämon in einer anderen Zeit endgültig das Handwerk legen wollten.

»Wo sind wir hier, Zamorra?« bebte es von den Lippen des Mädchens.

»In der Hölle!« erklärte Professor Zamorra düster. »Wir sind in der Hölle…!«

***

Nur wenige Zeiteinheiten vorher im hektischen Getriebe der Weltstadt Rom im Jahre 1984 …

Niemand hätte den beiden unauffällig gekleideten Männern, die vom Kapitol in Richtung des Marcellustheaters gingen, angesehen, daß vor ihnen die Mächte der Hölle zitterten. Selbst Satan in der dreigestaltigen Majestät des Satanas Merkratik, des Beelzebub und des Put Satanachia besaß nicht die Macht, direkt gegen sie anzugehen, wenn sie ihre Kräfte verschmolzen.

Ihre Kräfte – und die Mächte ihrer Wunderwaffen im Kampf gegen das Böse. Den Stern von Myrryan-ey-Llyrana und den Spiegel von Saro-esh-dyn.

Professor Zamorra, der Weltbürger mit dem französischen Paß, wurde von Freund und Feind der ›Meister des Übersinnlichen‹ genannt. Seit dem Tage, da er jene Erbschaft über Château Montagne antrat, war er zu einer mächtigen Figur im ewigen Spiel der Kräfte des Chaos mit den Mächten der Ordnung geworden. Seine Zeit ließ es nicht mehr zu, einen echten Lehrauftrag an einer Universität anzunehmen, so daß er nur noch gelegentlich Gastvorlesungen über außersinnliche Phänomene hielt. Doch nur er und seine engsten Freunde wußten, daß es diese unheimlichen Dinge tatsächlich gab und Zamorra sein Wissen nicht nur aus Büchern hatte. Der hochgewachsene Mann mit dem durchtrainierten Körper und dem undefinierbaren Alter gab sich keineswegs wie ein Schreibstubengelehrter. Zusammen mit Nicole Duval, seiner Geliebten und Mitkämpferin, hatte er es stets geschafft die Pläne der Schwarzen Familie zu vereiteln.

Denn in den Tagen, da sich das zweite Jahrtausend nach der Zeitwende dem Ende neigte und die Ära der Fische in das Zeitalter des Wassermanns überging, brach die Gewalt der Hölle mit aller Macht empor. Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, griff selbst in die Geschehnisse ein. Asmodis, der Fürst der Finsternis, sandte Scharen von Dämonen und verdammten Seelen aus, die Macht des Teufels auf der Erde zu festigen.

Doch wie Felsen in der Brandung standen wenige Männer und Frauen, die mächtig genug waren, den Angriffen der Satansmächte Einhalt zu gebieten. Von seiner unsichtbaren Burg aus beobachtete Merlin, der weise Magier von Avalon, die unheilvolle Tätigkeit der Hölle. Gryf und Teri Rheken, die beiden Druiden und dazu Inspector Kerr, der das Erbe vom Silbermond in sich trug, standen ihm zur Seite.

Unerkannt in der ganzen Welt umher zogen die ›Väter der Reinen Gewalt‹, jener seltsame Orden, die unerkannt gegen die Macht des Teufels stritten. Nur Professor Zamorra wußte, daß sein Freund, der einst als Pater Aurelian die Geheimbibliotheken des Vatikan verwaltete, zu den Großmeistern des Ordens gehörte. Seit Aurelian jedoch zu sich selbst gefunden hatte und seine Bestimmung erfuhr, wanderte er um die Welt, wie ihn sein Stern leitete und bildete mit seinen anderen Ordensbrüdern ein Bollwerk des Guten, dessen Stärke selbst Lucifuge Rofocale nicht auszuloten vermochte.

Und nun waren der Meister des Übersinnlichen und der Großmeister vom Orden der ›Reinen Gewalt‹ gemeinsam in Rom.

»Wir müssen dem Dämon Scaurus das Handwerk legen, Aurelian!« erklärte Zamorra, während sie an den drei weißen Säulen des ehemaligen Apollo-Tempels vorbeischritten. »Merlin ließ mich wissen, daß Asmodis versucht, in der Vergangenheit die Geschichte zu manipulieren, um gewisse Umstände erst gar nicht eintreten zu lassen!«

»Zum Beispiel deine und meine Geburt«, bemerkte Aurelian. »Ich habe es schon von Merlin gehört. Ja, auch ich stehe in Verbindung mit deinem Mentor, mein Freund. Und ich weiß, daß du den Ring der Vergangenheit trägst. Sieh her!«

Er streckte Professor Zamorra den rechten Handrücken hin. Ein großer Goldring mit einem blauen Stein in der Größe eines Taubeneis glitzerte in der Sonne. Professor Zamorra erkannte ihn sofort. Er besaß den gleichen Ring mit dem roten Stein, der ihn in die Vergangenheit trug, wenn er Merlins Machtspruch anwandte. Pater Aurelian besaß den Ring, mit dem man in die Zukunft reisen konnte.

Doch dies waren nicht ihre einzigen Waffen gegen die Hölle. Aurelian trug den ›Spiegel von Saro-esh-dyn‹, einen silbernen Brustschild, in dem gewaltige, weißmagische Kräfte darauf warteten, auf die Worte des Meisters gegen die Gewalten der Hölle geschleudert zu werden.

Professor Zamorra jedoch besaß ein silbernes Amulett in der Größe einer Handfläche, das Merlin selbst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Seitdem es Professor Zamorra gelungen war, das Amulett mit Château Montagne zurückzuerobern, besaß die Silberscheibe wieder einen großen Teil ihrer früheren Stärke, die Professor Zamorra auch bis dahin nie völlig zu beherrschen gelernt hatte.

»Ich bin zweimal im antiken Rom gewesen, weil zwei Mädchen nach dort entführt wurden!« erklärte Professor Zamorra. »Und dort mußte ich feststellen, daß am Hofe der Cäsaren ein Dämon namens Scaurus sein Unwesen trieb, der erst Kaiser Caligula und danach die Kaiserin Messalina beherrschte. Es war jedoch die Zeit, wo sich das Amulett in den Händen Leonardo de Montagnes befand. Zwar gelang es mir, mit dem Schwert ›Gwaiyur‹ und dem Ju-Ju-Stab die Pläne des Scaurus zu durchkreuzen – aber ich konnte ihn damit nicht vernichten, weil er sich im Körper eines Menschen verborgen hält. Der Ju-Ju-Stab ist zwar gegen Dämonen, nicht aber gegen Dämonenwesen zu gebrauchen!«

»Und was ist mit dieser Gifthexe Locusta?« fragte Aurelian. »Sie scheint mir die einzige Drahtzieherin zu sein!«

»Keine Ahnung!« zuckte Zamorra die Schultern. »Unsere Wege haben sich bisher nicht gekreuzt. Eine Giftmischerin ist in diesem Spiel doch völlig bedeutungslos, auch wenn es ihr gelungen ist, damals Tina Berner und danach Sandra Jamis zu entführen. Wenn es der Hölle Vorteile bringt, hilft sie auch dem Unkundigen!«

»Unser Gegner ist also einzig der Dämon Scaurus!« sagte Aurelian mit Zweifel in der Stimme. »Und der hat sich im Inneren der Messalina verkrochen!«

»Richtig!« erklärte Professor Zamorra. »Und wir beide springen jetzt in die Vergangenheit, in die Zeit vor dem Ende der Messalina. Wenn Asmodis versucht, langfristig die Geschichte zu ändern, können wir auch versuchen, alles wieder ins Lot zu bringen. Auf das tragische Schicksal der Kaiserin hat es zwar keinen Einfluß – aber der Dämon wird vorher vernichtet!«

»Was immer jener Scaurus unternimmt – gegen uns beide hat er keine Chance!« nickte Aurelian. »Wir springen also in die Zeit des Kaiser Claudius, wo es in Rom verhältnismäßig ruhig zuging.«

»Du hast die Lage voll erfaßt, mein Freund!« sagte Professor Zamorra. »Daher bat ich dich auch, diese seltsame Römerkleidung unter deinem Mantel zu tragen. Wir wollen möglichst wenig auffallen. Denn der Ring wechselt zwar die Zeit, nicht aber den Platz. Außerdem können wir nur von der gleichen Stelle, von der wir losgesprungen sind, zurückkommen. Darum habe ich diesen Platz ausgewählt. Der Portricus der Octavia der Tibervorstadt steht seit den Tagen des Kaisers Augustus. Daher können wir diesen Ort nicht verfehlen, wenn wir in unsere Eigenzeit zurück wollen!«

»Dann ist dies hier der Ort, wo unsere Reise beginnt!« murmelte der ehemalige Pater und deutete auf die antike Ruine in der Nähe der mächtigen Synagoge von Rom. Seit den Tagen der Cäsaren war hier das Judenviertel von Rom, die diesen Stadtteil auch heute noch im überwiegenden Maße bewohnen.

»Wir wollen nicht zögern!« sagte Professor Zamorra. »Nimm meine Hand, Aurelian. Ich werde mich jetzt auf Merlins Ring konzentrieren!«

Niemand von den beiden Dämonenjägern beachtete das Mädchen mit den langen, blonden Haaren und der hellen, modischen Kleidung, das eben durch die Gasse, die zum Tiber führte, schlenderte. In ihren Augen blitzte es kurz auf, als sie die beiden Männer sah.

»Zamorra und Aurelian!« hauchte es von ihren Lippen. »Die muß ich überraschen.« Schnell drückte sie sich in den Schatten der Gasse. Mit leisen Schritten, immer in Deckung bleibend, umrundete sie ungesehen den Meister des Übersinnlichen und seinen Freund.

Regina Stubbe hätte kaum erwartet, den Mann hier wiederzusehen, der ihr mehrfach das Leben gerettet hatte. Damals, in Trier, als sie den Vampir liebte, und an Bord des Fährschiffes nach England, als die Fähre von den Heeren der Hölle angegriffen wurde.

Regina Stubbe nahm an, daß die beiden Männer in die Betrachtung der Szenerie versunken waren. Ihr Übermut ließ einen Plan in ihr reifen.

Sie wollte die beiden Kämpfer des Guten erschrecken.

Kein Gedanke daran, daß Zamorra und Aurelian vielleicht vor einem ihrer gefährlichsten Abenteuer standen. Regina Stubbe war viel zu sehr vom Jagdfieber gepackt, als daß sie sich darüber gewundert hätte, daß niemand ihre Annäherung bemerkte. Auch hörte sie nicht die leisen Worte, die den Lippen Professor Zamorras entflossen, während der rote Stein an seinem Ring wie geschmolzenes Feuer aufglühte.

»Analh natrac’h – ut vas bethat…!«

»Juhu! Zamorra! Rate mal, wer hier ist!« klang die helle Mädchenstimme. Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie zwei schlanke Arme ihn von hinten umklammerten. Aurelian wurde bleich wie der Tod.

Der Spruch Merlins ließ sich nicht mehr aufhalten …

»… doc’h nyell yen vve!« formten Zamorras Lippen die Worte, noch ehe er sich bewußt wurde, daß durch das hinzugekommene menschliche Wesen das Gefüge erschüttert wurde, daß sie seit der ersten Silbe des Spruches umgab.

»Fehlsprung!« signalisierte sein Hirn.

Dann rissen die Wirbel der Zeit die drei Menschen mit sich.

***

»Wir sind nicht in der Zeit, in die wir wollten!« brüllte Aurelian. »Wir sind in Rom – im brennenden Rom des Kaiser Nero!«

»Dann sind wir verloren!« rief Professor Zamorra. »Die Stadt ist ein einziges Flammenmeer. Wohin sollen wir fliehen?«

»Ich will nicht sterben!« jammerte Regina Stubbe, die den Wechsel in eine andere Zeit überhaupt nicht begreifen konnte. Eben hatte sie noch einen Scherz gemacht – und nun loderten himmelansteigende Flammen um sie herum.

»Du wirst nicht sterben!« erklärte Aurelian und ergriff ihre Hand. »Doch du mußt jetzt ganz tapfer sein. Wir müssen schnell rennen. Kannst du das?«

Obwohl ihre Stimme im Schluchzen erstickte, nickte Regina.

»Wir müssen zum Tiber durchkommen!« erklärte Zamorra, der sich zu orientieren versuchte. »Wir müssen unsere Hände fassen. So halten wir Kontakt und können uns gegenseitig helfen!«

»Dort entlang!« wies Aurelian den Weg. Beide nahmen das Mädchen in die Mitte. So schnell sie konnten, rannten sie los. Da – dort war eine Lücke zwischen zwei emporlodernen Flammenwänden.

Eine Gasse, rechts und links von zwei mehrgeschossigen Mietshäusern flankiert. Die meisten Häuser im antiken Rom waren aus Holz und Lehm gebaut. Die Hitze des Sommers und das hohe Alter ließen das Holz ausdörren und wie Zunder brennen.

Rom war schon von vielen Brandkatastrophen heimgesucht worden. Doch keine war so fürchterlich in ihrem Ausmaß und blieb so nachhaltig in der Erinnerung der Menschen erhalten als jener Brand, der am 19. Juli 64 nach der Zeitwende ausbrach, fünf Tage und fünf Nächte tobte und zwei Drittel der Stadt verwüstete.

Hitze wie aus dem Herzen eines Vulkans waberte ihnen entgegen. Aus den Tür- und Fensteröffnungen der Häuser fraßen sich Brände.

»Durch! Wir müssen durch!« überschrie Zamorra das Rauschen der Flammen. »Dahinter muß der Fluß sein und…!«

Den Satz abbrechend, wollte er vorstürmen. Doch da erscholl über ihren Köpfen ein fürchterliches Knistern und Prasseln. Nach oben sehend erkannte Aurelian, daß sich beide Häuserwände langsam herabsenkten. Wie in Zeitlupe stürzte glühendes Gestein und brennende Balken nach unten.

»Zurück! Zurück!« schrie er außer sich. Regina Stubbe schrie auf, als sie zwischen den beiden Männern hin- und hergerissen wurde. Aurelian setzte alles auf eine Karte. Er ließ den Arm des Mädchens los. Professor Zamorra stürzte nach vorn, als der Widerstand nachließ. Kreischend segelte Regina Stubbe über ihn hinweg.

Sofort war Aurelian da. Bevor der rotglühende Tod den Erdboden erreichte, aktivierte der ehemalige Pater ungeheuerliche Kräfte.

Regina Stubbe fühlte, wie sie an den Beinen zurückgerissen wurde. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Aurelian zu Zamorra stürzte und ihn an den Schultern zurückriß.

Im nächsten Augenblick brachen die beiden Häuserwände mit Donnergetöse zusammen. Die berstenden Häuser sorgten für eine Kettenreaktion. Ganze Häuserzeilen gerieten ins Wanken.

»Der Weg zum Fluß ist versperrt!« rief Zamorra, als er die Lage übersah. »Ich danke dir Freund. Aber deine Rettung schiebt das Ende nur auf.«

»Ich kenne mein Rom besser als du und weiß, welche Bauwerke vom Feuer nicht erfaßt wurden«, erklärte Aurelian. »Ich weiß, es ist Wahnsinn – aber unsere einzige Chance. Wenn wir in verschiedenen Tempelgebäuden uns erholen, müßte es gelingen, zum Aventin durchzukommen. Der ist von den Flammen weitgehend verschont worden. Dort finden wir ganz gewiß Leute, die uns helfen. Jede Sekunde, die wir hier länger verweilen, kostet unnötige Kräfte. Vorwärts jetzt! Unter den Arkaden am Theater des Marcellus sind wir vorläufig in Sicherheit…!«

***

Einige Stunden vorher.

Niemand nahm die drei Frauen wahr, die in den Nachtstunden vor den Südeingängen des Circus Maximus Halt machten. Die Frau in der Mitte, in graue Lumpen gekleidet, wurde von zwei Mädchen getragen.

Seit Messalina, die verworfene Kaiserin, ihr auf der Folter den Leib zerstören ließ, konnte sich Locusta nur noch mühsam an Krücken bewegen. Stratonice und Cleophelia, ihre beiden Schülerinnen, trugen die Gifthexe auf weiten Wegen.

In den Augen der Locusta loderte fürchterlicher Grimm. Das geisterbleiche Licht des Mondes verzerrte ihr Gesicht wie das einer rachedürstenden Furie.

»In dieser Nacht, meine getreuen Dienerinnen, seht ihr das größte Geheimnis, das ich hüte. Ihr sollt erkennen, wie der Gürtel aus den alten Tagen zu neuem Leben erwacht. Der Flammengürtel der Hexen von Boroque! Mit ihm strafe ich diesen Kaiser, der mich um den versprochenen Lohn betrog. Nero soll in die Flammen seiner Hauptstadt blicken.«

»Aber Herrin!« entfuhr es Cleophelia. »Was tat dir der göttliche Cäsar? Zahlte er dir nicht viel Gold für das Gift, das du ihm liefertest, als er Britannicus aus dem Wege räumte. Und auch das Gift für seine Mutter Agrippina…!«

»Als Britannicus starb, sagte er, Agrippina sei das Hindernis, daß er sein Versprechen nicht einlösen konnte. Doch Agrippina war selbst in den Künsten der Giftmischerei wohl bewandert und nahm täglich eine Dosis Gift zu sich, daß sie selbst gegen meine Tränke immun wurde. Darum wurde sie auf andere Art getötet. Doch wisset, daß mir Kaiser Nero versprach, mich für die Lieferung des Giftes zur rechtmäßigen Gemahlin zu erklären. Asmodis, der Fürst der Finsternis, versprach mir den Thron des Imperiums. Doch er hielt sein Versprechen nicht. Daher entschloß ich mich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Doch Nero hielt sein Wort nicht. Statt meiner sitzt nun Poppäa Sabina an seiner Seite. Gegen einen Dämon kann ich mich nicht rächen. Asmodis sei verflucht – doch ich kann ihn nicht strafen. Aber Nero – dem nehme ich das, woran er am meisten hängt. Rom – die Hauptstadt seines Reiches. Sie soll brennen … brennen!«

Schrill hallte die Stimme des Weibes durch die nächtlichen Gassen. Locusta riß mit beiden Händen ihr graues Gewand auseinander. Über ihre Lippen flossen Worte, die dem Gedächtnis der Menschen entschwunden sind.

Erstaunt sahen Stratonice und Cleophelia, daß der breite, graue Gürtel mit den seltsamen Schriftzeichen sich langsam rot färbte. Je glutroter die Substanz wurde, um so mehr schien sie zu fließen.

»Das Feuer des Vulcanus!« hauchte Stratonice scheu. »Wie es in den Schlünden des Ätna und des Vesuv kocht…!«

Immer grellroter wurde die Substanz des Flammengürtels. Pulsierendes Leben raste darin. Leben, das nur ein Ziel hatte …

Tod und Zerstörung!

»Vollende die Rache der letzten Erbin von Boroque!« kreischte die Stimme der Locusta. »Ich weihe der Macht des Flammengürtels von Ehycalia-che-yina diese Stadt. Vernichte…!«

Die weiteren Worte der Hexe wurden in einem fürchterlichen Zischen erstickt. Cleophelia stieß einen gellenden Schrei aus als sie sah, daß eine Feuerschlange aus dem Zentrum des Flammengürtels hervorbrach und auf den Circus Maximus zuraste.

»Herrin. Die Rennbahn ist aus Holz!« rief sie voll Angst.

»Brennen … Brennen … die ganze Stadt soll brennen!« heulte die Locusta, während der Geifer aus ihren Mundwinkeln floß. Wie eine Zunge leckte die Substanz des Flammengürtels an der Außenwand des Circus Maximus empor. Wenige Atemzüge später brannte ein Großteil der reichverzierten Fassade. Die Feuerschlange glitt zurück in den Gürtel, der übergangslos seine Röte verlor. Als die Flammen die oberste Balustrade des Circus erreichten, war der Gürtel wieder grau geworden.

»Tragt mich zurück, getreue Dienerinnen!« befahl Locusta. »Wir müssen uns eilen und in die Sicherheit unserer Höhle zurückkehren, damit wir nicht selbst zu Schaden kommen. Niemand wird dieses Zauberfeuer löschen können, bis sich die entfesselten Gewalten selbst ausgerast haben. Dies ist die Rache der Locusta…!«

***

»Es sind nur noch wenige hundert Meter. Aber sie werden länger als hundert Kilometer werden!« erklärte Aurelian, der sich in Rom am besten auskannte. Sie hatten den Tempel des Flußgottes Posthumnus erreicht, der heute noch auf dem alten Forum Boarium in der Rundform zu sehen ist. Die Marmorwände waren zwar glühendheiß, aber sie waren für einen Moment vor den züngelnden Flammen sicher. Doch auch von hier war durch zusammengestürzte Häuser der Weg zum Fluß versperrt.

Regina Stubbe war am Ende ihrer Kräfte. Sie wurde von den beiden Männern mehr mitgeschleift als sie lief. Ihren Kopf hatte sie wie Zamorra und Aurelian mit Tüchern umwickelt, die sie zufällig beim Marcellustheater gefunden hatten. Dadurch waren sie einigermaßen vor der Wirkung des Feuers geschützt.

»Wasser! Nur einen Tropfen!« flüsterten ihre trockenen Lippen.

»Da hinten«, wies Professor Zamorra mit der rechten Hand auf ein Bauwerk, das sich wie ein Urweltungeheuer quer über die Dächer von Rom zog. »Das ist die Aqua Claudia, die Wasserleitung, die Kaiser Claudius bauen ließ. Wenn wir die erreichen, sind wir in Sicherheit!«

»Dann los!« nickte Aurelian. »Die Hitze zerstört unsere Kräfte! Reiß dich zusammen, Regina. Vorwärts!«

Die beiden Freunde ergriffen die Hände des Mädchens. Ohne noch einmal hinter sich zu blicken rannten sie los, Regina Stubbe mit sich reißend.

»Vorwärts! Wir müssen vorwärts!« keuchte Professor Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie ihn seine Kräfte verließen. Der ausgelaugte Körper gab nichts mehr her. Er spürte, wie die Hand des Mädchens plötzlich schlaff wurde. Entsetzt erkannte er, daß Regina Stubbe ohnmächtig zusammensank.

»Faß mit an, Aurelian!« krächzte seine Stimme »Wir müssen … es schaffen. Wir … müssen … es…!«

***

»Zurück, göttlicher Kaiser. Du kommst nicht hindurch!« Der stämmige Mann in der Rüstung des Präfekten der Prätorianergarde hielt den gedrungenen Körper des Herrschers zurück. »Ganz Rom ist ein Flammenmeer. Auf dem Palatin wüten die Flammen am ärgsten. Der Palast ist verloren!«

»Meine Statuensammlung! Meine Zithern und Musikinstrumente!« jammerte Kaiser Nero. »Womit soll ich meine gottvolle Stimme begleiten, wenn ich singe?«

»Im Augenblick ist nicht der Moment, wo das Schicksal des Künstlers bedarf!« meldete sich ein schlanker Mann mit prachtvoller Toga zu Wort, dessen schwarzes Haar kurz gestutzt war. Gajus Petronius war nicht nur Neros Festveranstalter, sondern auch sein Kunstkritiker. Vor allem aber war er so etwas wie der gute Geist an der Seite des wankelmütigen Cäsaren.

»Das Schicksal will, daß der Herrscher Nero seine Tatkraft zeigt!« erklärte Petronius. Sein ausgestreckter Arm wies auf die drei Menschen, die taumelnd versuchten, der Flammenhölle zu entkommen.

»Du hast Recht, Petronius!« nickte der Kaiser. Seine Gestalt straffte sich. »Und das Höchste für einen Herrscher ist das Leben seiner Untertanen. Da ich nicht alle retten kann, will ich wenigstens diese drei Menschen hier retten. Voran, Sklaven. Folgt mir …«

Ehe Tigellinus den Kaiser zurückhalten konnte, begann Nero, auf die Flammen zuzulaufen. Bereitwillig folgten ihm mehrere Sklaven.

Professor Zamorra spürte, wie ihn kräftige Arme umfingen und stützten.

»Es sind Ausländer, Herr!« erklärte ein numidischer Sklave. »Keine römischen Bürger. Warum sollen wir ihnen helfen?!«

»Es sind Menschen!« erklärte ein anderer Sklave, dessen Heimat Griechenland war.

»Christ!« kam es verächtlich von den Lippen des Numidiers. Doch Nero hörte das Wort nicht. Seine Hand machte eine herrische Gebärde.

»Rettet sie!« befahl er kurz. »Ich werde diese Rettungstat in einem Lied verherrlichen – daß sich der Herr der Welt dazu herabließ, auch geringe Leute dem Flammenmeer zu entreißen!«

Professor Zamorra hörte diese Worte im Unterbewußtsein, während ihn die Sklaven davontrugen. Auch um Aurelian kümmerte man sich.

»Dieser hier ist sicher schon tot!« erklärte der Numidier und wollte sich erheben. Der ohnmächtige Körper gab keine Regung von sich. »Lassen wir ihn hier verbrennen. Nie besaß ein Sterblicher einen größeren Scheiterhaufen!« Doch Kaiser Nero war schon heran. Ein mächtiger Fausthieb warf den Sklaven nach hinten über. Neben der regungslosen Gestalt brach er zusammen. Im Fallen riß er das Tuch weg, mit dem das Gesicht verhüllt war. Goldblondes, langes Haar quoll hervor.

»Bei der schaumgeborenen Venus!« stieß Kaiser Nero hervor. »Ein Mädchen, in dem die Anmut aller drei Grazien vereinigt ist!« Bevor ihn jemand hindern konnte, hob Nero selbst Regina Stubbe auf und trug sie aus den Flammen.

»Wo ist Tigellinus?« fragte der Kaiser, nachdem er das Mädchen an einer sicheren Stelle niedergelegt hatte. Sklaven beschafften Amphoren mit Wasser aus einem nahegelegenen Brunnen.

»Er organisiert die Löscharbeiten!« erklärte Petronius. »Die Feuerwehr soll Eimerketten vom Tiber aus bilden und …«

»Das nützt nicht viel!« hörte Professor Zamorra seine eigene Stimme krächzen. »Da müssen andere Mittel helfen!«

»Sage mir deinen Namen, fremder Mann!« befahl der Kaiser. »Du stehst vor Nero, dem du erklären sollst, wie du die Löscharbeiten organisieren würdest!«

Taumelnd erhob sich der Meister des Übersinnlichen. Der Kaiser und Petronius kamen näher. Da gellte ein Ruf Neros auf.

»Zamorra!« entfuhr es ihm. »Wie kommst du hierher?«

Über das Gesicht des Parapsychologen huschte ein flüchtiges Lächeln. Der Kaiser hatte ihn also erkannt. Damals, als Kaiserin Messalina ihre Wahnsinnsorgie feierte, hatte er ihm, dem Jungen von neun Jahren und seiner Mutter Agrippina das Leben gerettet.

»Das Schicksal führte mich wieder nach Rom, o Cäsar!« sagte Zamorra mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich bin ein Magier aus Chaldäa und des Zaubers kundig. So vermag ich es zeitweilig, mich in den Mittelpunkt anderer Städte zu versetzen. Auf demselben Wege bin ich damals von Rom fortgegangen, als Kaiser Claudius für die Untaten der Messalina Rache nahm. Ich bin sehr glücklich, daß du mich wieder erkannt hast. Der andere Mann wird Aurelian genannt und ist im fernen Nebelreich Britannia zu Hause. Das Mädchen aber, das wir Regina, die Königin, nennen, ist die Tochter eines Germanenkönigs, wie man an ihrem blonden Haar erkennen kann!«

»Wenn du zaubern kannst, Chaldäer, dann zeige deine Künste!« sagte Petronius mit leisem Spott in der Stimme. »Sprich einen magischen Spruch, der die Flammen verschwinden läßt. Wenn du das kannst!«

»Kein Zauberspruch – aber einige gute Ratschläge!« sagte Professor Zamorra. »Mit Löschwasser ist dem Feuer nicht mehr beizukommen. Befiehl den Prätorianern, mit Widdern und Mauerbrechern ganze Häuserreihen niederzuwerfen, damit das Feuer nicht weiter vordringen kann. Nutze die Windrichtung aus und lege Gegenfeuer…!«

Daß Zamorra Kaiser Nero für alle Zeiten zum Brandstifter stempeln würde, bedachte er in diesem Augenblick nicht.

***

Von der Höhe des Maecenasturmes übersah Nero den Brand seiner Hauptstadt. Zamorra und Aurelian waren bei ihm, zwar in frische Gewänder gehüllt aber immer noch mit rußgeschwärzten Gesichtern.

»Dort hinten sind die Flammen ebenfalls nicht besonders dicht!« wies Zamorra in Richtung auf das Marsfeld. »Wenn wir dort bei günstigem Wind Gegenfeuer legen lassen, hat das Feuer keine Nahrung mehr, wenn der Wind umschlägt…!«

Augenblicke später verließ ein Kurier schnellen Schrittes den Turm, um den Befehl zur Prätorianerkaserne zu bringen, wo Tigellinus dafür sorgte, daß die Befehle ausgeführt wurden.

»Mehr können wir im Augenblick nicht tun!« sagte Aurelian. »Hoffen wir, daß der Wind nicht zu sehr auffrischt!«

»Herr! Schau, was wir für dich gerettet haben!« drängte sich ein syrischer Sklave vor. »Deine Lieblingsharfe. Terpnos, dein Begleiter auf der Lyra, brachte sie vom brennenden Palatin mit!«

Neros Augen strahlten. Fast liebevoll nahm er das Instrument in die Hand und streichelte es zärtlich.

»Kannst du denn darauf spielen?« fragte Regina Stubbe neugierig. Das Mädchen war wieder zu sich gekommen. Zwar wußte sie mit der Situation nichts Rechtes anzufangen, aber sie wollte jetzt wissen, was das alles bedeutete. Die wenigen Worte, mit der Professor Zamorra versuchte, ihr die Situation zu erklären, genügten dem an allem interessierten Mädchen nicht. Mit den paar Brocken Latein, die sie vom Abitur übrig hatte, konnte sie gerade Fragmente der Unterhaltung verstehen. Doch da Geschichte in der Schule zu kurz gekommen war, hatte Regina nicht allzuviele Ahnung von Kaiser Nero und seiner tragischen Figur in der Geschichte. So war sie ungewollt der auslösende Faktor eines weiteren historischen Irrtums.

»Ich werde spielen und singen … nur für dich, Mädchen!« erklärte der Kaiser. »Das Lied an die Göttin Venus ist ein Lied auf deine Schönheit!«

Nero erstieg eine der Zinnen, mit denen der Turm gekrönt war.

Die Silhouette des Cäsaren mit der Harfe wurde weithin gesehen.

***

Historische Fakten bringen heute Licht in die Geheimnisse des großen Brandes von Rom. Das Feuer brach in den Weinbuden des Circus Maximus aus, wo Gladiatoren um die Wette tranken und sich noch öfter prügelten. Dabei schlug man auch mit Fackeln, mit denen die Holztavernen erleuchtet wurden, aufeinander ein. So geschah es, daß eine der Tavernen in Flammen aufging und das Feuer sofort auf den Circus Maximus übergriff. Die titanische Wagenrennbahn, die zweihunderttausend Besuchern Platz bot, war vollständig aus Holz gebaut und brannte wie Zunder. Das Feuer breitete sich nach allen Richtungen aus und fraß sich die Hänge des Palatin hinauf, wo die Kaiserpaläste lagen. Auch das Forum Romanum wurde ein Raub der Flammen.

Kaiser Nero weilte bei Ausbruch des Brandes in Antium, kam aber im Eiltempo in die Hauptstadt, wo er die Löscharbeiten selbst leitete. Da auf seinen Befehl von den Männern der Prätorianergarde Gegenfeuer gelegt wurden, entstand später das Gerücht, der Kaiser habe Rom selbst anzünden lassen …

***

Nach acht Tagen war auch der letzte Schwelbrand in der Stadt erloschen. Ganz Rom glich einer grauen Wüste, aus der Mauerreste wie bizarre Ungeheuer zum Himmel ragten. Doch schon wurden auf Befehl des Kaisers neue Straßen abgesteckt und die Standorte für öffentliche Gebäude festgelegt. Unzählige Sklaven und Sträflinge mußten den Schutt abtransportieren. Nero ordnete neue Baugesetze an, die zukünftig größere Brände verhindern sollten.

Dem römischen Volk geschah alles zu schnell. Gerüchte machten die Runde. Tigellinus ließ dem Kaiser melden, daß die Lage in der Stadt trotz der Öffnung seiner privaten Gärten und den kostenlosen Verteilungen von Brot und Wein schwierig werde.

»Ich bin nur von Leuten umgeben, die mir ins Gesicht lügen!« klagte Nero, als er mit Professor Zamorra und Aurelian alleine war. »Wüßte ich nur, was man in der Stadt wirklich über mich redet. Petronius machte einige Andeutungen … aber ich war doch in Antium … ich habe damit nichts zu tun!«

»Tue, was jeder kluge Herrscher tut, o Cäsar!« sagte Zamorra. »Gehe unerkannt dorthin, wo das Volk zwanglos plaudert und höre ihnen zu. So erfährst du die Wahrheit – die ganze Wahrheit!«

»Wir begleiten dich!« erklärte Aurelian fest. »In gallischen Kapuzenmänteln erkennt uns niemand!«

»Ich werde Tigellinus sagen lassen, wo wir sind!« sagte Nero und nickte befriedigt. In den Tagen seiner Jugend hatte er sich häufig verkleidet in die Stadt geschlichen. Allerdings hatte er damals die verrufenen Schänken und Lupanare mit seinem Besuch beehrt.

»Ja, er soll eine Kohorte Prätorianer in Bereitschaft halten!« nickte Professor Zamorra. »Möglich, daß wir sie benötigen. Wenn man trotz aller Vorsicht herausfindet, wer wir sind, kann das Abenteuer übel ausgehen!« Im gleichen Moment dachte der Parapsychologe daran, daß er Tigellinus noch nie gegenüber gestanden hatte.

In Professor Zamorra keimte ein Verdacht. Denn er suchte einen Dämon. Freiwillig hatte Scaurus den Palatin bestimmt nicht verlassen. Er mußte sich in der näheren Umgebung des Kaisers aufhalten. Doch bei allen Personen in Neros Nähe gab das Amulett kein Zeichen.

Tigellinus, der Präfekt der Prätorianer, war immer eine finstere Figur in Kaiser Neros Leben gewesen. Aber Professor Zamorra wollte nicht spekulieren. Er benötigte Beweise. Und die bekam der Meister des Übersinnlichen erst, wenn er diesem emporgekommenen Pferdehändler gegenüber stand.

Sklaven brachten zwei unauffällige, dunkelblaue Mäntel. Aurelian und Zamorra wurde zusätzlich ein unterarmlanger Knüppel in die Hand gedrückt. Wenige Minuten später verließen sie die Villa des Petronius, die vom Feuer verschont geblieben war und die Nero jetzt mit wenigen seiner Augustianer bewohnte, da der gesamte Kaiserpalast auf dem Palatin niedergebrannt war.

Die Leute, die den Tresen des öffentlichen Weinausschanks in der Nähe des Augustusmausoleums auf dem Marsfeld umlagerten, nahmen keine Notiz von den drei Männern. Wie jeder andere Mann, der seine römische Bürgermarke zeigte, bekamen sie kostenlos eine Schale Wein.

Professor Zamorra, als Franzose ein Freund guter Weine, verzog das Gesicht. Der Wein, den man dem Volk hier anbot, hätte in seiner Zeit genügt, eine zweite Französische Revolution hervorzurufen. Auch Aurelian verzog das Gesicht.

Überall schwirrten Stimmen umher. Hier war der Plebs zu Hause und redete, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Und jeder fühlte sich so weit als Massemensch, daß niemand die Geheimpolizei des Tigellinus fürchtete.

»Und ich sage dir, Sextus, der ganze Brand war ein Unglück!« ließ sich eine Stimme vernehmen. »Hätten die Prätoren ihre Feuerlöschabteilungen zusammenarbeiten lassen, wäre der Brand im Keime eingedämmt worden. So aber hoffte jeder der Prätoren, daß nur der Bezirk des anderen niederbrannte und die Kollegen dadurch bei Nero in Ungnade fielen!«

»Recht hat er!« wurde ihm von anderer Seite beigepflichtet. »Rom hat auch zu anderen Zeiten gebrannt. Denkt an die Feuersbrünste zur Zeit des Caligula und des Claudius. Die Holzhäuser in den Vorstädten brennen in einem so trockenen Sommer wie Zunder!«

»Ich war übrigens schon immer der Meinung, man hätte den Circus Maximus aus Steinen errichten müssen, denn er fing zuerst Feuer. Das sind Versäumnisse der Regierung seit den Tagen des göttlichen Julius Cäsar und…!«

»Schweig, du Narr!« wurde protestiert. »Woher soll das Geld für solche Prunkbauten kommen? Wo der parische Marmor so teuer geworden ist und…!«

»Aber als die vergöttlichten Kaiser Claudius und Caligula ihren wahnwitzigen Palast vergrößert haben, da war Geld da!« verteidigte sich die Stimme aus dem Hintergrund.

»Und jetzt will so ein Nachfolger des wahnsinnigen Caligula den Palast wieder vergrößern!«

Nero zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Sein Blick irrte umher, um den Sprecher zu entdecken. Beschwörend legte Professor Zamorra die Hand auf seinen Arm und bedeutete ihm, zu schweigen.

»Ja, hat Kaiser Nero nicht immer behauptet, daß er anfangen müsse, menschenwürdig zu wohnen?«

»Der Brand kam ihm gerade recht, um die Grundstückspreise zu verbilligen. Er wollte schon lange seinen Palast auf dem Palatin mit den Gärten des Maecenas auf dem Esquilin verbinden. Nun kann er die Grundstücke in der Senke zwischen den Hügeln für ein Butterbrot kaufen!«

»Ist euch schon aufgefallen, wie schnell die Neuplanung der Stadt beginnt. Die ganzen Baupläne müssen schon fertig gewesen sein!«

»Und die Schnelligkeit, mit der die kostenlosen Wein- und Getreiderationen in die Stadt geschafft wurden, damit wir, das Volk, ruhig blieben!«

»Ich sage euch, das war alles von langer Hand geplant!«

»Beim Herkules, das war kein Zufall!«

»Das geschah auf Befehl!«

»Auf Befehl von oben!«

»Der Kaiser selbst hat angeordnet, daß die Stadt angesteckt wird. Ich habe genau gesehen, daß die Prätorianer Feuer in einige Häuser geschleudert haben!«

»Das geschah, um Brandgassen zu bekommen, damit sich das Feuer nicht auf die Häuser der reichen Patrizier ausbreiten konnte, du Narr!«

»Alles gleich! Jedenfalls bin ich der festen Überzeugung, daß der Kaiser selbst den Befehl gegeben hat, Rom zu verbrennen!«

Die Stimmen der Leute im Weinausschank schwirrten umher wie die Immen in einem Bienenstock. Bei jeder negativen Bemerkung über seine Person zuckte der Kaiser zusammen. Zamorra bemerkte, daß ein unterdrücktes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Er konnte nur hoffen, daß bei dieser Stimmung niemand Nero erkannte. Hier wurden dem Kaiser nicht viele Sympathien entgegen gebracht.

»Ganz gewiß hat der Kaiser den Befehl von Antium aus gegeben. Von den Sklaven des Palatins hört man, daß der Kaiser im Sommer stets über die Gerüche klagt, die aus der Stadt in seine Gemächer zögen…!«

»… und die wirklich nur mit dem Atem der schwarzen Pest vergleichbar sind …«, kam es dazwischen.

»… und daß diese Ausdünstungen aus den Gassen sich lähmend auf die Stimmbänder legen würden. Die göttergleiche Stimme des Kaisers muß nämlich geschont werden!«

»Göttergleiche Stimme!« meckerte es dazwischen. »Ha! Zum Narren, zum Hanswurst macht sich Nero durch seine öffentlichen Auftritte. Göttlicher Julius Cäsar, erhabener Octavianus Augustus, wenn ihr doch geahnt hättet, was für ein Komödiant und Possenreißer euren kurulischen Stuhl besudeln würde!«

Geistesgegenwärtig hielt Professor Zamorra dem Kaiser die Hand vor den Mund, während ihn Aurelian fest umklammerte. Sonst hätte sich Nero jetzt verraten. Alles konnte man von ihm behaupten – alles ihm antun. Doch wer ihn als Künstler schlechtmachte, der beleidigte ihn zu Tode.

»Qualis artifex pereo! – Was für ein Künstler geht mit mir zugrunde!« waren seine letzten Worte, bevor er sich in der Nacht zum 9. Juni 68 mit dem Dolch selbst den Tod gab.

»Der Cäsar will nicht regieren!« erhob sich eine Stimme. »Er will nur singen und für seine Kunst leben.«

»Hat er nicht eine Elegie über den Brand von Troja geschrieben? Vielleicht wollte er sich durch das Feuer eine neue Inspiration verschaffen!«

Aufgeregte Stimmen der Zustimmung und der Ablehnung brandeten auf. Da stieg ein Römer in der Toga langsam auf die Weintheke und schwenkte die Arme zum Zeichen, daß er reden wolle. Einen Augenblick später war es totenstill in der Schänke. Professor Zamorra sah, daß Nero sich vergeblich bemühte, den Mann zu erkennen.

»Ich habe genau gesehen, wie Nero auf dem Turm des Maecenas stand und mit einer Lyra seine brennende Hauptstadt besang!« rief er mit hallender Stimme. »Jupiter! Herr der Götter und Beherrscher des heiligen Latium, sei mein Zeuge, daß mein Mund keine Unwahrheit sagt!«

Beschwörend riß der Mann, der diese furchtbare Anklage gegen Kaiser Nero hervorgebracht hatte, die Arme empor.

Da schien der Himmel über dem Marsfeld aufzureißen.

Das grelle Licht eines Blitzes, Vorbote eines kommenden Sommergewitters, tauchte alles in ein gleißendes Licht.

Die Menschen hielten den Atem an. Jupiter, dem seit alters her der Blitz heilig war, antwortete.

Den Bruchteil eines Atemzuges später rollte dumpf der Donner. Grollend ließ der Gott durch die Gewalt der Elemente seine Zustimmung erteilen.

Scheu blickte die Menge nach oben. Jupiter optimus maximus, der Herrscher über alle Götter im Pantheon Roms, der Gott, dem nichts verborgen bleibt, hatte sein Zeichen gegeben.

Kaiser Nero selbst hatte Rom anzünden lassen.

Gleich einem Vulkanausbruch machte sich die aufgestaute Volkswut Luft.

»Rotbart! – Muttermörder! – Brandstifter!« schwirrten die Rufe durcheinander. »Nieder mit Kaiser Nero! – In den Tiber mit ihm! – Nein! In die Arena zu den Löwen!«

»Weg hier!« flüsterte Professor Zamorra. »Wenn uns hier jemand erkennt, dann sind wir des Todes!« Aurelian nickte ihm zu. Gemeinsam versuchten die Freunde, Kaiser Nero zum Ausgang zu drängen. Der Cäsar zitterte vor Wut und Erregung. Jeder der hier versammelten Menschen schrie Schmähungen und Flüche über ihn.

Ein hochgewachsener Mann, dessen Wiege irgendwo in Gallien gestanden haben mußte, drängte sich heran. Stinkender Weinatem schlug Professor Zamorra entgegen.

»Nieder mit Nero!« grölte er. »Vor die Löwen mit dem Brandstifter!« Seine mächtige Hand schoß vor und ergriff die Tunika des Kaisers, den Zamorra und Aurelian gerade vom Ort der Gefahr wegzerren wollten.

»Du da … du bist sicher einer von Neros Geheimpolizei, die hier die Meinung anständiger Bürger aushorchen soll!« dröhnte die Stimme des Galliers. »Darum rufe mit mir ›Nieder mit Nero‹ oder –!«

Die weiteren Worte versagten auf seinen Lippen. Denn während er das redete, ergriff seine linke Hand die Kapuze, die Neros Gesicht unkenntlich machte.

»Da … da … das ist er … das ist der Kaiser!« stammelte es von seinen Lippen. Aus Neros Augen leuchtete der Zorn. Der Gallier erkannte, daß sein Leben keinen Sesterz mehr wert war, wenn es dem Kaiser gelang, zu entwischen. Man erzählte sich nicht zu Unrecht, daß Nero ein sehr gutes Personengedächtnis hatte.

Der Mann setzte alles auf eine Karte. Gewandt sprang er auf einen der Tische. Alle Augen richteten sich sofort auf ihn.

»Bürger! Römer! Landsleute!« brüllte er über den abebbenden Lärm. »Der Mann, der dieses undenkbare Unglück über uns brachte, ist hier. Die Götter haben den Kaiser selbst in unsere Gewalt gegeben. Nun denn, römisches Volk! Strafe den Brandstifter!«

»Nieder mit Nero! Tod ihm und denen, die ihm folgen!« gellten überall Rufe auf. Die Mienen der Männer wurden finster. In den Augen glänzte blanke Mordlust. In den Händen blitzten Dolche auf.

»Hinter den Tresen!« rief Zamorra, die Gefährlichkeit der Situation sofort erkennend. »Wir müssen versuchen, ob es einen Hinterausgang gibt. Knüppel frei, Aurelian, sonst bringen sie uns um!«

Während dieser Worte schob er den Kaiser hinter sich. Obwohl ihre Worte in Italienisch, das Aurelian am besten verstand, gesprochen wurden, hatte auch der Kaiser den Sinn begriffen. Es gelang ihm, einen der leichten Holzstühle zu ergreifen. Beim ersten Rundschlag ging das Möbel zu Bruch, verschaffte Nero aber einen geeigneten Prügel. Rücken an Rücken wehrten sie die eindringenden Gegner ab.

»Monsieur Athos, ihr kämpft ausgezeichnet!« machte Aurelian einen Scherz während des Kampfes. »Niemand hat jemals über die drei Musketiere der Antike geschrieben aber…!«

»Schweigt, Aramis und seht zu, daß wir Porthos in Sicherheit bringen können!« schnitt ihm Zamorra das Wort ab und spielte damit auf die Leibesfülle des Kaisers und die geistliche Vergangenheit Aurelians an. Die Situation war zu bedrohlich, um Scherze zu machen.

Bis jetzt hatte noch niemand den Dolch direkt gegen sie gezückt. Man wartete erst, bis die drei Männer unter der Wucht der Masse zu Boden gegangen waren, damit man später die Mörder nicht mehr ermitteln konnte.

Ein Augenblick, der nicht mehr lange auf sich warten lassen konnte. Professor Zamorra erkannte, daß sie hoffnungslos eingekeilt waren, und ihre Stellung in der Menschenmenge mit einer kleinen Insel in der aufgewühlten Brandung zu vergleichen war.

Die Übermacht war erdrückend …

***

»Rufe deine Männer und führe sie dorthin, wohin ich dir den Weg weise!« hörte Ofronius Tigellinus die Stimme in seinem Inneren sprechen. Eine Stimme, die er schon oft gehört hatte, seit er damals das Mordkommando anführte, das die Mutter des Kaisers töten sollte. Nachdem Agrippina sich nach dem mißglückten Attentat schwimmend gerettet hatte, ritt Tigellinus mit einigen Prätorianern zu ihr. Er wußte nicht, daß sie den Dämon Scaurus in sich trug, der von Kaiserin Messalina in sie übergewechselt war.

Für Scaurus gab es nur eins. Er wollte überleben. Und er mußte überleben – denn das war der oberste Befehl, den Asmodis ihm gegeben hatte. Der Fürst der Finsternis ließ durchblicken, daß er die Aufgabe hatte, eine aufsteigende Gefahr für die Hölle im Keim zu ersticken.

Scaurus konnte allerdings nur überleben, wenn er einen anderen Gastkörper fand, der den seines jetzigen Gastkörpers mit einem Kuß berührte. So entstand die Brücke, über die der Dämon überwechseln konnte.

Daher sahen die Männer des Mordkommandos, wie sich die Kaiserin dem Tigellinus an den Hals warf und ihn küßte. Verständlich – sie hoffte, daß der Präfekt sie entkommen ließ.

Doch Agrippina starb – vom Schwerte des Tigellinus. Seit diesem Augenblick begann der unaufhaltsame Aufstieg des ehemaligen Pferdehändlers zum engsten Freund des Kaisers, wenn es um die primitive Zerstreuung ging.

Bei wichtigen Anlässen oder Entscheidungen war die Stimme da. Tigellinus gewöhnte sich schnell daran, das zu tun, was ihm diese Stimme einflüsterte. So auch jetzt.

Im schnellen Lauf rannte eine Prätorianerkohorte hinter dem Präfekten her. Schon von Weitem war der Tumult zu hören.

»Nieder mit Nero! – Tod dem Brandstifter!«

»Der Kaiser ist darin!« ließ Scaurus den Präfekten rufen. »Befreit ihn. Macht von den Waffen Gebrauch!«

Kein weiteres Wort war nötig. Die Männer der Garde waren nach dem großen Brand häufig gegen Plünderer und marodierende, entlaufene Sklaven vorgegangen. Sie kannten keine Gnade.

Allen voran bahnte sich Tigellinus mit blankgezogenem Schwert den Weg zum Zentrum des Gedränges. Scaurus, dem Dämon, war es völlig egal, wen die Spitze oder die Schneide der Waffe traf. Und für Tigellinus galt ein Menschenleben wenig.

Schreiend und fluchend wichen die Männer zurück. Niemand dachte mehr daran, über den Kaiser herzufallen. Jetzt galt es, das Leben zu bewahren. Die Prätorianer spürten kaum Widerstand.

Aufatmend bemerkten Zamorra und Aurelian, daß die Männer sich zurückzogen. Über den Köpfen der Fliehenden sahen sie die roten Helmbüsche der Garde. Dann tauchte ein Mann in reichverzierter Rüstung und blankgezogenem Schwert auf. Von der Spitze der Waffe tropfte es rot herab.

Mit einem wilden Schrei drang dieser Anführer der Prätorianer auf Professor Zamorra ein.

»Nein, Tigellinus! Dieser Mann hat mich gerettet!« gellte die Stimme des Kaisers auf, als er den Präfekten wie einen wütenden Stier auf den Parapsychologen eindringen sah.

Im selben Augenblick nahm Professor Zamorra wahr, daß sich das Amulett erwärmte. Rasend schnell begann Merlins Stern zu pulsieren. Instinktiv ließ sich Professor Zamorra fallen. Bevor sein Körper noch den Boden berührte, schlug seine Rechte mit dem Knüppel zu. Die Schwertklinge zischte ins Leere, während der kräftig geführte Stockhieb an die Beinschienen klirrte. Tigellinus wurde von der Wucht des Schlages die Beine weggerissen. Aufschreiend stürzte er neben dem Meister des Übersinnlichen zu Boden.

Im selben Augenblick schien für einen Moment die Zeit still zu stehen. Scaurus, der Dämon, gab sich zu erkennen.

»Endlich … endlich … Zamorra!« stieß er durch den Mund des Tigellinus französischer Sprache hervor. »Du bist zurückgekehrt. Und sicher hast du gedacht, daß ich vernichtet sein müßte. Doch ich habe überlebt. Und nun spüre meine Rache. Meine Rache … und die des Asmodis!«

»Ja, ich bin wiedergekommen, Dämon!« antwortete Zamorra ebenfalls in französischer Sprache, die Kaiser Nero und den Prätorianern Verständnislosigkeit entlockte. »Mit der Kraft Merlins habe ich es noch einmal vermocht, dir gegenüber zu treten. Und diesmal werde ich die Erde von dir reinigen. Endgültig! Sieh her!«

Mit beiden Händen zerriß der Meister des Übersinnlichen die Tunika auf seiner Brust. Das Amulett erstrahlte in grellem Weiß. Die Prätorianer bedeckten ihre Augen, während sich der Kaiser zu Boden warf. Nero war sehr abergläubisch. Was er hier sah, überstieg seinen Horizont. Aurelian beobachtete die Szene gespannt. Er allein verstand die Worte. Doch wollte er sich dem Dämon noch nicht zu erkennen geben.

»Erkennst du das Amulett, das der Magier von Avalon aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf?« fragte Zamorra den Dämon. »Fahre aus, Kreatur der Verdammnis. Geh zurück in die Hölle. Oder ich vernichte dich mit dem Amulett!«

Scaurus stieß ein grausiges Heulen aus. Er wußte, daß er der weißmagischen Substanz des Amuletts nichts entgegensetzen konnte. Durch Leonardo de Montagne waren die Kräfte in der Silberscheibe wieder zu vollem Leben erwacht. Obwohl Professor Zamorra zeitweilig noch Schwierigkeiten hatte, dem Amulett seinen Willen aufzuzwingen – hier würde Merlins Stern reagieren. Ein einziger Gedankenbefehl und die geballte Kraft der entarteten Sonne würde Scaurus an den Ort in der Hölle schleudern, den man als den Abyssos bezeichnet. Den Ort, von dem es auch für Dämonen keine Wiederkehr gibt.

Der Abyssos ist für die Kreaturen Satans gleichbedeutend mit dem Tode.

»Weiche, Dämon!« klirrte die Stimme Zamorras.

»Bleib!« hörte Scaurus eine Stimme in seinem Innersten. Die Stimme des Asmodis. »Du wirst im Körper dieses Menschen noch gebraucht. Es ist wichtig für das Reich des Kaisers LUZIFER, daß du bleibst!«

»Aber er hat die Macht, mich zu vernichten, großmächtiger Gebieter!« jammerte der Dämon, obwohl niemand diese Worte hörte.

Alle sahen nur den zurückweichenden Prätorianerpräfekten und seinen Gegner. Da sich Zamorra als Chaldäer ausgegeben hatte, wunderte es niemanden, daß er hier Zauberkräfte ausspielte. Die Chaldäer waren bekannt für ihre magischen Künste.

»Er kann dich nicht töten, wenn du zu einer List greifst, Dämon!« kicherte die Stimme des Asmodis. »Höre meinen Rat…!«

***

Regina Stubbe war in ihrem Element. Denn ihre besondere Leidenschaft war es, sich noch schöner zu machen, als sie die Natur eigentlich schon geschaffen hatte. Auf dem Palatin hatte man die Kaiserlichen Wohnungen wieder notdürftig hergerichtet und bereitete ein großes Fest vor, mit dem man das Ende des Brandes feiern wollte.

Ein Fest, zu dem nicht nur Zamorra und Aurelian, sondern auch das blondhaarige Mädchen eine besondere Einladung erhalten hatten. Dann waren drei grazile Mädchen erschienen, die sich ihr mühsam als ihre persönlichen Sklavinnen vorstellten. Regina begriff nicht, daß ihr der Kaiser diese Mädchen tatsächlich als Geschenk gemacht hatte. Aber das Mädchen stellte fest, daß die Sklavinnen daran gingen, sie für das Fest herzurichten. Erst war es ja ein komisches Gefühl gewesen, als ihr die Sklavinnen die knapp geschnittene Tunika auszogen und sie in die Badeabteilung des Palastes führten.

Die Wanne war wie eine Muschel geformt. Weiße Flüssigkeit schwappte darin. Die Eselsmilch, in der Kaiserin Poppäa täglich badete, um ihre Schönheit zu erhalten. Regina Stubbe verstand genug Latein, um zu begreifen, daß sie in den Badegemächern der Kaiserin selbst war. Sie hatte von Poppäa Sabina einiges gehört, sie selbst aber noch nicht gesehen.

Was sollte es auch. Es war herrlich, einmal so richtig verwöhnt zu werden. Sie genoß das Bad in der Eselsmilch und wurde anschließend zu einem größeren Becken mit parfümierten Wasser geführt.

Doch bevor die Sklavinnen mit Regina Stubbe in das Bassin hinabsteigen konnten, kam Bewegung in einen der Vorhänge.

Die Sklavinnen kreischten erschrocken auf, als sie die schlanke Gestalt einer atemberaubend schönen Frau hervortreten sahen. Der ebenmäßige Körper war mit einer Tunika aus durchsichtiger Seide notdürftig verhüllt, das gelockte Haar mit Goldstaub gepudert.

Ein herrischer Ruf einer befehlsgewohnten Stimme und die Sklavenmädchen flohen. Regina Stubbe blieb verwirrt zurück. Sie begriff nicht, was um sie vorging. Sie hatte gehofft, von den drei Mädchen jetzt in die Geheimnisse altrömischer Schönheitspflege eingeführt zu werden.

»Wer bist du?« fragte Regina die Frau, die mit wenigen Griffen ihre Kleidung abstreifte und langsam auf sie zukam.

»Mein Name tut nichts zur Sache!« säuselte ihre Stimme. »Doch man kennt mich hier im Palast … und man fürchtet mich. Hab keine Angst, Mädchen. Ich weiß, daß du dem Kaiser gefällst. Und darum will ich dich selbst baden. Komm…!«

Regina Stubbe spürte die Hände an ihren Hüften. Leicht wurde sie in die Richtung des Beckeneinstieges gedrängt. Wer auch immer diese Frau war – ihr Make-up war ausgezeichnet. Warum also sollte Regina sie nicht gewähren lassen? Ganz sicher hatte der Kaiser diese Frau selbst geschickt. Sie konnte es kaum erwarten, von dieser Frau schön gemacht zu werden. Was allein der Goldstaub in den Haaren ausmachte …

Hätte Regina Stubbe geahnt, wer die Frau war, die sie sanft ins Wasser schob, wäre sie nicht so bereitwillig mitgegangen. Unter den Sklaven des Kaiserpalastes hatte es sich sehr schnell herumgesprochen, daß Nero ein Mädchen aus den Flammen gerettet hatte, dem er sehr starke Aufmerksamkeit widmete.

Das Gerücht war der Kaiserin zu Ohren gekommen. Im Inneren der Poppäa klingelten alle Alarmglocken. Eine Rivalin! – Das hatte noch gefehlt. Sie selbst hatte seinerzeit Nero dazu überredet, daß er seine Frau Octavia töten ließ. Mit dem sicheren Gespür einer Frau merkte Poppäa, daß sie seit einiger Zeit keine besonderen Reize mehr auf den Cäsar ausübte. Ob das an diesem Mädchen lag?

Nero konnte sich alles erlauben. Für ihn war es leicht, sich von Poppäa scheiden zu lassen. Von der Scheidung bis zum Todesurteil war kein weiter Weg.

Poppäa spürte, daß sie etwas unternehmen mußte. Darum ging sie in die Badegemächer, als sie vernahm, daß das Mädchen, offensichtlich die Tochter eines Germanenkönigs, dort für das Fest am Abend hergerichtet werden sollte.

Nur Regina Stubbe in all ihrer kindlichen Arglosigkeit ahnte nicht, wer sich ihr näherte. Sie genoß es, daß sie zarte Hände am ganzen Körper wuschen.

Poppäa war Frau genug, um festzustellen, daß nur ein Mädchen in ganz Rom mit ihr um die Siegespalme der Schönheit ringen konnte.

Dieses Germanenmädchen.

Regina Stubbe, das Girl aus der Zukunft.

Im bösartigen Gehirn der Kaiserin reifte ein teuflischer Plan. Ein Menschenleben galt der Poppäa wenig.

Regina Stubbe, die sich ganz dem Wonnegefühl hingab, spürte, wie ihr die Beine weggerissen wurden, als die Kaiserin mit aller Kraft dagegen trat. Sofort schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen. Mit beiden Händen drückte die Kaiserin Reginas Kopf unter Wasser.

Für den Bruchteil einer Sekunde war das Mädchen wie gelähmt. Mit einer solchen Hinterlist hatte sie nicht gerechnet. Doch dann ergriff sie Todesangst.

Die Absicht der Frau mit dem Goldhaar war klar. Sie wollte Regina Stubbe hier ertränken. Verzweifelt versuchte das Mädchen, die Arme beiseite zu drücken. Doch Poppäa hatte sich in ihrem langen Haar verkrallt und ließ nicht los.

Der Angriff war so überraschend gekommen, daß Regina nicht genug Luft in der Lunge hatte. Lange konnte sie keinen Widerstand leisten. Immer tiefer drückte sie die Gegnerin hinab.

Verzweifelt strampelte Regina Stubbe mit den Beinen – und traf.

Kaiserin Poppäa wurde zurückgeschleudert. Regina spürte, daß der Druck auf ihrem Kopf nachließ. Wie ein Geschoß durchbrach das Mädchen die Wasserfläche und sog tief die lebensspendende Luft ein.

Wie eine Furie griff die Kaiserin wieder an. Doch jetzt war Regina darauf vorbereitet. Zwar hatte sie sich nie mit Kampfsportarten beschäftigt, doch das Training im Langstreckenlauf gab ihrem Körper die Ausdauer und die Aerobic-Übungen die Geschmeidigkeit. Poppäa glaubte, mit einer Katze zu ringen. Das Mädchen ließ sich einfach nicht mehr greifen. Dafür ging Regina nun zum Gegenangriff über. Diese Frau wollte sie töten – dagegen mußte sie sich wehren.

Poppäa hielt Regina Stubbe umklammert und versuchte, den Kopf des Mädchens wieder unter Wasser zu drücken. Tödlicher Haß sprühte aus ihren Augen. In diesem Augenblick angelte Regina eins von den kleinen Holzschiffchen, die auf dem Wasser schwammen und mit denen sie eben noch gespielt hatte. Mit letzter Kraft schlug sie zu.

Poppäa wurde am Hinterkopf getroffen und sank ohnmächtig zusammen. Doch Regina konnte es nicht übers Herz bringen, den Körper der Attentäterin hilflos im Wasser treiben zu lassen.

Keuchend schleppte sie die Kaiserin bis zum Beckenrand. Im gleichen Augenblick wagten sich die drei Sklavinnen wieder hervor. Zwei von ihnen trugen die Kaiserin weg, während die dunkelhäutige Nubierin Regina Stubbe in das Ankleidegemach führte.

Während ihr blondes Haar getrocknet wurde, stellte Regina Stubbe viele Fragen.

Fragen, auf die sie keine Antwort bekam …

***

»Du kannst mich zwar vernichten, Zamorra! Aber du wirst es nicht tun!« Aus der Stimme, die aus dem Munde des Tigellinus kam, war blanker Hohn herauszuhören. »Denn die kurze Zeitspanne, die mir noch im Körper dieses Menschen bleibt, wird genügen…!«

»Wie soll ich das verstehen, Dämon?« fragte Professor Zamorra gespannt. Er hatte das wie rasend pulsierende Amulett in beide Hände genommen und hob es in die Höhe seines Gesichtes. Der geringste Gedankenbefehl und die Kraft der entarteten Sonne würde vernichtend zuschlagen.

»Die Zeitspanne genügt, daß ich den Tigellinus töte!« heulte Scaurus. »Und damit verändere ich die Geschichte. Nur der allmächtige Kaiser LUZIFER kennt die Zusammenhänge … aber wenn Tigellinus stirbt, dann ist Leonardo de Montagne ohne Vorfahren … und dann wird es auch dich nicht geben … hahaha … der größte Gegner des Höllenreiches … vor dem die Schwarze Familie erbebt … er wird hinweggeweht … er verschwindet einfach … es hat ihn nie gegeben!«

Die kurzen, abgehackten Sätze des Scaurus trafen Professor Zamorra wie die Hiebe mit einer glühenden Peitsche. Das also war es, wovor ihn Merlin gewarnt hatte. Darum hatte ihm der Magier von Avalon den geheimnisvollen Ring der Vergangenheit zugespielt.

Im Augenblick hielt der Dämon alle Trümpfe in der Hand. Alle, bis auf einen … wie Zamorra blitzartig klar wurde. Nur zu bald mußte er diesen Trumpf ausspielen. Der Dämon ging zum Gegenangriff über.

»Du kannst mir nichts tun, Sterblicher!« grollte er. »Doch ich kann dich vernichten. Wenn der Prätorianerpräfekt den Befehl gibt, dich zu töten, wird dich selbst Nero nicht retten. Siehst du die Schwerter in den Händen der Soldaten. Ein einziges Wort aus dem Mund des Tigellinus und…!«

»… und bevor die Spitzen ihrer Klingen treffen, aktiviere ich die Kräfte des Amuletts, Scaurus!« klirrte Zamorras Stimme. »Denn wenn ich ohnehin sterben muß, dann ist es mir gleich, ob ich jemals existiert habe. Nun, Dämon, möchtest du für immer in den Schlünden des Abyssos verschwinden?«

Für einen Augenblick schien der Präfekt der Prätorianer sprachlos. Nero und die Soldaten starrten ihn und Zamorra fragend an. Sie hatten von der Unterhaltung bisher kein Wort verstanden.

Endlich fand Scaurus die Sprache wieder.

»Unentschieden!« knurrte er. »Keiner von uns will sterben. Und wer auch immer beginnt – es vernichtet uns beide. Doch ich werde warten, Mann aus der Zukunft. Irgendwann gibst du dir eine Blöße. Und dann schlage ich zu. Dann rettet dich nichts mehr vor der Gewalt der Hölle. Dann trage ich dich hinab!«

»Bedenke, daß auch ich auf den Augenblick warte, wo ich deinem bösen Treiben ein Ende bereiten kann, Geschöpf der Hölle!« erinnerte Zamorra sanft.

»Tigellinus spricht die Geheimsprachen der Chaldäischen Magier vorzüglich, o Cäsar!« sagte Zamorra dann wieder auf Lateinisch zu Nero. Er mußte vermeiden, daß jemand Verdacht schöpfte. Scaurus spielte das Spiel mit und erzählte etwas von einem chaldäischen Sklaven, der ihn aufgezogen hätte. Kaiser Nero nickte verstehend. Im Schutz der Prätorianerabteilung beschritten sie den Weg, der zum Palatin führte. Langsam sank die Sonne im Westen herab und goß einen blutroten Schein über Rom aus.

In wenigen Stunden sollte das Fest auf dem Palatin beginnen, womit das Ende des Brandes gefeiert werden sollte. Tigellinus verabschiedete sich bald, um die letzten Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.

Zamorra wußte, daß es für ihn keine Sicherheit gab, wenn Scaurus seine Chance bekam …

***

Wie ein Leichentuch legte sich die Nacht über Rom. Die Ruinen der leergebrannten Häuser ragten wie Schattenungeheuer zum Himmel. Der Mond ergoß seinen silbrig weißen Schein über eine Landschaft des Grauens. Leicht hoben sich die Konturen einer Gestalt ab, die durch die Ruinen huschte.

Kaiserin Poppäa war auf dem Wege zu Locusta, der Gifthexe vom Aventin. Doch was trieb die allmächtige Augusta des Reiches auf diesen Pfad des Grauens? Wollte sie einen Trank, der ihren Gatten erneut an sie band? Einen Liebeszauber?

Nein … ein Gift sollte es sein. Ein tödliches Gift für ihre Feindin. Im Geiste sah Poppäa schon, wie sich das blonde Mädchen in Todeszuckungen wand.

Regina Stubbe sollte sterben. Erst dann konnte Poppäa wieder Ruhe finden.

Eine Öllampe erhellte trübe den Eingang zur Behausung der Hexe. Die Kaiserin hatte der Gifthexe noch nie persönlich gegenüber gestanden. Angst legte sich wie eine Stahlklammer auf ihr Gemüt. Das ganze Haus schien eine Aura der Boshaftigkeit zu versprühen.

Gewaltsam die würgende Angst niederkämpfend rief sie den Namen der Locusta.

Schrilles Geschrei und heiseres Krächzen antwortete von innen. Dann das Geklapper von durcheinandergeworfenem Geschirr und schlurfende Schritte hinter der Tür. Ein Quietschen, als das rostige Schloß gedreht wurde, ein Kreischen der Angeln, als die Tür zur Hexenbehausung aufschwang.

Poppäa schloß die Augen. Es war weniger das hellodernde Feuer, das sie blendete –, sie wurde von der Häßlichkeit abgestoßen, die sie erblickte.

Cleophelia, die der Kaiserin geöffnet hatte, lud sie mit einer stummen Handbewegung ein, näher zu treten. Die verschiedenen, rostroten Flecken auf ihrem schmutzigbraunen Gewand ließen Poppäa an die Scheußlichkeiten denken, die man sich in Rom über die Hexe zuflüsterte.

Das Volk munkelte von fürchterlichen Blutopfern, die den Lamien der Unterwelt durch die Striga, wie man im alten Rom die Hexen nannte, dargebracht wurden. Denn die Zutaten zu einem echten Hexentrank erscheinen den Fantasien eines Irren entsprungen. Der gesunde Geist des Menschen weigert sich zu glauben, auf welche unvorstellbare Art sie zu ihren Gebräuen und Suden kommen.

Langsam und zögernd ging Poppäa voran. Warum, in der Götter Namen, hatte sie diesen Weg gemacht? Ein Dolch oder eine Seidenschnur in der Hand eines ihr treu ergebenen Sklaven hätte auch zum Ziel geführt.

»Tritt näher, mein Täubchen!« kicherte es aus einer dunklen Ecke des Raumes. »Du wirst dich doch nicht vor einer alten Frau fürchten?« Schattenhaft erkannte die Kaiserin die unschönen Züge der Locusta, die in einer Nische kauerte. Die Behausung war eine Höhle im Felsen, die sich nach oben wölbte. Irgendwo war ein geheimer Abzug, durch den der Rauch des hellodernden Feuers entweichen konnte.

Wie Flammengeister tanzte die rote Lohe. Unwirklich huschten die Schatten über die Wände, gleich den Gespenstern der Unglücklichen, die durch die teuflischen Künste der Locusta ihr Leben verloren hatten. An den Felswänden waren Regale angebracht, die mit Flaschen und Behältern der unterschiedlichsten Formen vollgestopft waren. Unzweifelhaft bargen sie die geheimen Zutaten, die zur Mischung der verfluchten Elixiere unerläßlich waren.

»Was zögert die Kaiserin?« kicherte die Stimme der Locusta. Tratonice und Cleophelia hatten sich zu ihren Füßen gekauert. Die Schülerinnen der Gifthexe und Erbinnen des verdammten Wissens. Die Hüterinnen des lautlosen Todes.

Der Blick Poppäas schwankte zwischen der Hexe und dem mächtigen Kessel über dem Feuer hin und her. In dem großen Gefäß, das an einer Kette an einem Dreifuß hing, brodelte und zischte ein Sud, als würden darin die Seelen der in alle Ewigkeit Verfluchten die Pein der Hölle erleiden. Der süßliche Geruch des Hexenelixiers legte sich lähmend auf die Atemwege der Kaiserin. Würgendes Husten kam aus ihrer Kehle. Die Hexe ließ ein meckerndes Lachen hören.

»Das liebe ich!« höhnte sie. »Du willst dich mit den Mächten des Bösen verbinden und vermagst ihre Wohlgerüche nicht zu ertragen. Dem läßt sich abhelfen …«

Im nächsten Augenblick straffte sich die Gestalt der Striga. Dürre, fleischlose Finger führten beschwörende Gesten in der Luft aus. Ein fast zahnloser Mund murmelte unverständliche Worte, deren Sinn Uneingeweihten fremd ist.

Wahrheit oder Illusion? Geschickte Suggerierung oder wahrhaftige Zauberkunst? Die Kaiserin konnte es nicht erklären. Doch der häßliche, süßliche Leichengestank, der üblen Brechreiz in ihr aufkommen ließ, war übergangslos verschwunden. Statt dessen atmete Poppäa die würzige Luft eines lauen Frühlingstages ein. War da nicht noch eine Mischung von Veilchenduft, den sie so sehr mochte?

Hexenkunst! Die Striga hatte an einem spielerischen Experiment ihre Macht gezeigt.

»Nimm Platz und komm zur Sache!« zischte die Stimme der Locusta in das Ohr der Kaiserin.

***

»Wir müssen geschickt taktieren, Aurelian!« erklärte Zamorra dem Freund die Situation, während sie sich in die prunkvollen Gewänder hüllten, die Nero ihnen zum Fest zur Verfügung stellen ließ. Während Aurelian das weiße Gewand eines britischen Druiden gewählt hatte, trug Professor Zamorra die reichverzierte Kleidung eines chaldäischen Zauberers.

»Vor allen Dingen müssen wir auf unsere Freundin Regina acht geben!« bemerkte Aurelian. »Nero kümmert sich mit besonderer Sorgfalt um sie. Das bleibt bestimmt nicht unbeobachtet. Mich sollte es wundern, wenn meine Vermutung nicht zutrifft, daß sie die Kaiserin selbst ertränken wollte. Wenn sich Poppäa mit dem Dämon verbindet, dann kann Scaurus uns mit dem Leben des Mädchens erpressen!«

»Hoffen wir, daß dieser Umstand nicht eintritt!« nickte Zamorra bedächtig. »Dennoch … Regina Stubbe ist immer so arglos … sie meint, weil sie die ganze Menschheit gerne hat, müßte die ganze Menschheit auch sie lieben. Sie ahnt nichts von den Bosheiten, die besonders in der Seele einer eifersüchtigen Frau schlummern!«

»Scaurus hat meine Identität noch nicht erkannt!« sagte Aurelian langsam. »Das verschafft uns einen Vorteil. Vielleicht gelingt es uns, ihn so in die Zange zu nehmen. Das tun wir …«

»… morgen!« beendete der Meister des Übersinnlichen den Satz. »Denn wir müssen uns beeilen. Gleich beginnt das Fest. Scaurus wird es nicht wagen, seine dämonische Identität dort preiszugeben…!«

Weder der Meister des Übersinnlichen noch der Großmeister vom Orden der ›Väter der Reinen Gewalt‹ ahnte, daß gerade bei diesem Fest die Stunde des Dämons schlagen würde …

***

Das Gesicht der Striga glich einer ägyptischen Mumie, die nach dem Schlaf der Jahrtausende aus ihren Binden gewickelt wird. Von der Farbe eines Totenschädels, schien es nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Aschgraues, verfilztes Haar fiel in langen Bahnen bis über die Schultern. Wenn das häßliche Weib den Mund öffnete, fiel das Licht des Feuers auf einen einzigen Schneidezahn. Im Volk ging die Legende, daß die Hexe damit ihre Opfer biß, um den Lebenssaft aus ihnen herauszusaugen.

Das Gesicht einer lebenden Toten. Eine Gestalt, die den Schatten der Unterwelt glich. Wenn die Häßlichkeit je Gestalt angenommen hatte, dann in der Figur jener Giftmischerin aus der Zeit der ersten Cäsaren.

Das zerlumpte, graue Gewand der Hexe mochte ehedem blau gewesen sein. An verschiedenen Stellen waren noch Fragmente verschiedener Stickereien vorhanden, die ahnen ließen, daß es sich um Symbole handelte.

Symbole der Hexenkunst! Zeichen der dunklen Mächte!

»Ich erkenne, daß dir mein Aussehen nicht gefällt, meine Teuerste!« kicherte die Hexe. »Die Kunst, über die wir Schwestern der Dunkelheit verfügen, zehrt an unserer Lebenskraft. Doch dafür ist die Macht, die mir von unten gegeben wurde, unermeßlich. Macht! Wirkliche Macht aus den Tagen fernster Vergangenheit. Sieh her!«

Die Striga breitete die Arme aus. Sofort fiel der Blick der Kaiserin auf den breiten Gürtel, der offensichtlich aus teuerstem Purpurstoff gemacht war.

Ein gezischter Laut – dann begann der Gürtel rot aufzuglühen. Poppäa stieß einen heiseren Schrei aus. Dieses beginnende Pulsieren des merkwürdigen Gürtels, dieses an Feuer erinnernde Wabern – was war das für eine sonderbare Substanz?

Das Ding lebte!

»Sieh genau hin, Augusta Poppäa!« hörte die Kaiserin die Worte der Hexe und nahm beiläufig zur Kenntnis, daß Locusta wußte, wer ihr gegenüber saß. »Hier ist der Flammengürtel von Ehycalia-che-yina, der mir Macht und Stärke verleiht. Dir sagt dieser Name nichts. Doch war er dereinst die Quelle, aus der die Hexenprinzessin von Boroque ihre Macht schöpfte. Dies war das Unterpfand, das die Dämonen Hyalia, der Schwester der Moniema von Boroque, gaben. Mit der Kraft des Gürtels zerbrach sie die Herrschaft ihrer Schwester und setzte sich selbst auf den Thron, während Moniema als Sklavin in die hyborischen Reiche des Westens verschleppt wurde. Das war in den Tagen, als der allgewaltige Amun-Re noch seinen düsteren Schatten über die Welt warf. Zu einer Zeit, wo Atlantis noch nicht von den Wassern des Ozeans hinabgeschlürft wurde. Doch Hyalia konnte ihre Macht nicht halten. Moniema kehrte zurück. Und an ihrer Seite war ein starker Held, dessen Hände zwei magische Schwerter führten. ›Gunnar mit den zwei Schwertern‹ nennt die Legende diesen Barbarenkrieger. Man glaubte, daß der Flammengürtel vom Feuer des Zauberschwertes ›Salonar‹ vernichtet sei, mit der Gunnar die Hyalia tötete. Doch nur die Hexenkönigin starb in der wabernden Lohe, die entfacht wurde. Der Flammengürtel wurde von einer Dienerin gerettet und an einem sicheren Ort aufbewahrt. Und er wurde mit dem geheimen Wissen der Hexenkünste von Boroque stets an die älteste Tochter vererbt! Sieh es, Weib, und erzittere!«

»Und so bist du…!« stammelte die Kaiserin tonlos.

»… die Erbin der Macht von Boroque!« vollendete Locusta und etwas wie Hoheit mischte sich in ihre Stimme. »Ich bin die Letzte meines Stammes. Der letzte Sproß des Hexengeschlechts. In mir fließt das Blut jener Frauen, die über das Reich der schweigenden Türme herrschten und die durch die Hallen des Palastes aus Adamant und Bergkristall schritten. In mir ruht die Macht derer, die freundschaftlichen Verkehr mit Amun-Re, dem Zauberkönig von Atlantis pflegten. Weib, unermeßlich groß ist meine Gewalt. Wer den Flammengürtel von Ehycalia-che-yina trägt, kann mit einer abfälligen Handbewegung eine Legion bester Krieger tot zusammensinken lassen. Wehe der Menschheit, würde ich die Mächte des Gürtels wecken. Doch die Zeiten haben sich gewandelt. Unter riesigen Massen glühenden Gesteins liegt der Adamant-Palast von Boroque begraben und die Erde fraß die Bewohner des Reiches. In den Hallen der Akropolis von Atlantis, durch die einst der gewaltige Amun-Re schritt, schwimmt heute der stumme Fisch. Der vielarmige Octopus ringelt sich auf dem Krakenthron, von dem einst dieser Schwarzzauberer den Erdenkreis regierte. Mu, das Reich der Sternenfahrer und Lemuria, das Land der Spinnenschatten aus den Tiefen des Weltraumes sanken hinunter auf den Grund des Ozeanes. Sie sind vergessen. Warum rede ich davon? Wer kennt heute noch die Namen, von denen ich rede?«

Die Gestalt der Hexe schien zusammenzufallen. Ihre ausgebreiteten Arme schlossen sich und verdeckten den Flammengürtel wieder.

»Wer wird je die Sagen und Legenden über Moniema, die Hexenprinzessin von Boroque und ihres freien Gefährten Gunnar berichten?« flüsterte die Stimme der Striga. »Desselben Gunnar, der in ewiger Feindschaft mit Amun-Re von Atlantis lag und ihn in den Tagen der letzten Schlacht mit der Macht seiner beiden Zauberschwerter tötete. Wer wird dieses Magiers gedenken, der einst über den Krakenthron von Atlantis gebot? Bei den Göttern, dieser Mann hatte wirkliche Macht!«

Die Kaiserin atmete hörbar aus.

»Genug davon!« ließ sich die Locusta vernehmen. »Die Tage der Alten kehren nie wieder. Mit mir stirbt die letzte meines Geschlechts. Nach mir wird niemand mehr die volle Kraft des Flammengürtels heraufbeschwören können. Ich aber bin alt geworden und habe keinen Ehrgeiz mehr, seit ich«, ihre Stimme sank zu einem geheimnisvollen Flüstern ab, »seit ich meine Rache bekommen habe. Die Menschheit wird nie erfahren, von welchem Fluch sie befreit wurde, wenn mich der Tod in seine Arme nimmt!«

Sie sah der Augusta voll ins Gesicht.

»Nun nenne dein Begehren, meine Teuerste!« forderte sie Poppäa auf.

»Ich benötige Gift!« entfuhr es der Kaiserin.

»Gift!« geiferte die Hexe. »Gift! Ganz Rom weiß, daß ich keine Törtchen backe oder Süppchen rühre. Was für ein Gift soll es denn sein? Eines, das wirkt, wie der Blitz des Jupiter? Oder ein Elixier, das den Körper sanft einschlafen läßt. Möchtest du einen Trank, der in den Adern wie flüssige Lava wirkt? Oh, ich kann dir mit allem dienen. Erzähle mir dein Problem und Locusta wird dir raten, mit welchem Trank du dir die Schwierigkeiten aus dem Wege räumen kannst!«

»Ich habe eine Nebenbuhlerin im Palast!« stieß Poppäa hervor. »Kaiser Nero beginnt, sie zu lieben. Sie muß sterben!«

»Ich will sie sehen!« sagte die Hexe. »Doch dazu muß ich meinen Geist, meinen Astralleib, aussenden. Wo wird sie derzeit sein?«

»Auf dem Palatin … beim Fest … bestimmt an Neros Seite!« überlegte Poppäa. »Der Kaiser wird mich kaum vermissen, wenn sie in der Nähe ist. Schaff mir den Trank…!«

»Schweig!« gebot Locusta. »Ich muß das Opfer vorher sehen. Für einen Moment werde ich nun in Totenstarre verfallen. Niemand berühre in diesem Moment meinen Körper. Denn mein Geist befindet sich auf einer Wanderung, ist jedoch stets mit dem Körper verbunden. Es wird nicht lange dauern. Und es beginnt … jetzt!«

Übergangslos verfiel der Körper der Hexe in Totenstarre. Unsichtbar von den Augen der Sterblichen floß ihr Geist aus dem Körper. Schnell wie ein Gedanke schwebte er aus der Höhle über die Trümmerfelder der verbrannten Stadt hinauf zum Palatin, wo man in äußerster Eile den durch das Feuer halbverbrannten Speisesaal aus der Zeit des Kaiser Tiberius wieder hergerichtet hatte.

Ungesehen von den Blicken der Menschen drang der Astralleib der Hexe ein …

***

Hunderte von Öllampen erhellten den weiten Saal. Alles, was in Rom Rang und Namen hatte; war vertreten. Sklaven und Freigelassene des Kaisers wiesen den Festgästen ihre Plätze an. Zwanglos plaudernd ließ man sich auf den von kostbaren Stoffen überzogenen Polstern nieder. Erfreut stellte man fest, daß der Kaiser an nichts gespart hatte. Aus einem goldenen Netz unter der Decke regnete es Blumenblätter auf die Festgäste nieder. Auf die brennenden Kandelaber wurde wohlduftender Kampfer gestreut. Verbrannte Myrrhe und Aloe verbreiteten einen betörenden Duft.

Efeuranken umkränzten hochragende, korinthische Säulen. Von irgendwo erklang leise Musik ägyptischer Saiteninstrumente.

»Eine Komposition des Kaisers!« erklärte Petronius, während er Zamorra und Aurelian zu den vorbereiteten Plätzen führte. Erstaunt stellte der Meister des Übersinnlichen fest, daß Nero tatsächlich künstlerische Talente besaß. Die Melodie ging unter die Haut.

Durch Petronius lernte Zamorra Menschen kennen, deren Namen er bisher nur aus den Geschichtsbüchern kannte.

»Der Graukopf da hinten ist Annäus Seneca, Neros alter Lehrer!« erklärte Petronius. »Und daneben steht Aulus Plautius, der berühmte Feldherr, der die Briten unlängst unterworfen hat. Seine Gattin wurde unlängst verdächtigt, diesem neuen Glauben anzugehören … Christen nennen sich diese Leute … nach einem gewissen Christus, dem sie göttliche Verehrung zollen!«

Professor Zamorra und Aurelian spitzten die Ohren. Was würde dieser gebildete Römer über die ersten Christen von Rom sagen.

»Im Volk erzählt man sich, daß sie einen Esel verehren!« erklärte Petronius auf Aurelians Frage. »Aber das ist Unsinn. Ich kenne einen ihrer Anführer, einen gewissen Paulus aus Tarsos. Er hat mir viel über diesen Glauben erzählt. Doch die Zeit für eine Religion der Liebe ist noch nicht gekommen. Achrestoi – Taugenichtse – nennt man sie in einer Wortspielerei der feinsinnigen Spötter und…!«

Des Petronius Rede wurde durch feierliche Tubentöne unterbrochen, eine Abteilung der germanischen Leibwache zog auf. Dahinter erschien Kaiser Nero selbst – an seiner Seite ein lächelndes, blondhaariges Mädchen.

Regina Stubbe …

***

Ungesehen von den Festgästen und auch dem Wissen Zamorras und Aurelians verborgen schweifte der Astralleib der Locusta mitten im Raum. Unsichtbar – aber denkend.

Sie erkannte sofort, über welches Opfer Poppäa den Schatten des Todes fallen lassen wollte.

»Ein hübsches Mädchen!« war der Gedanke der Gifthexe. »Schade drum. Doch auch das wird ein Teil der Rache, die Locusta übt…!«

Die Striga befahl ihrem Geist, zum Körper zurück zu kehren. Doch dies geschah nicht plötzlich. Denn der Astralleib ist immer mit dem Körper verbunden. Wie mit dem Faden der Ariadne geführt muß er auf dem gleichen Wege zurückkehren, und auf diesem Wege die magische Substanz seiner Existenz wieder sammeln.

Der Geist der Hexe mußte also sich wieder durch die Reihen der Festgäste schlängeln. Doch beim Zurückweichen erkannte sie ihn.

Zamorra! Er war wieder in Rom. Der Mann, dem der Ju-Ju-Stab gehörte. Doch das Glänzen auf seiner Brust … dieses silberfarbige Leuchten … eine handtellergroße Silberscheibe … ein magisches Relikt, von dem Locusta viel gehört hatte.

Die Striga hätte aufgeschrien, wenn sie gekonnt hätte. Das Amulett des Professor Zamorra war ihr nur zu gut bekannt.

Der Stern von Myrryan-ey-Llyrana.

Nur Pater Aurelian kannte das Amulett unter diesem Namen. Doch auch Locusta war Trägerin des alten Wissens. Nie ist aufgezeichnet worden, wann Merlin die Kraft einer entarteten Sonne bändigte und zu einer magischen Einheit band. Erst Aurelian erkannte das uralte Zauberrelikt als das Amulett, mit dem der Meister des Übersinnlichen den höllischen Gewalten Schach bot.

Und seit den Tagen der Altvorderen bestand die Feindschaft zwischen der Trägerin des Flammengürtels von Ehycalia-che-yina und dem Stern von Myrryan-ey-Llyrana. War nun der Tag gekommen, daß sich die beiden magischen Gegenstände zum letzten Duell gegenüberstehen mußten?

Locusta nahm sich vor, aktiv in das Geschehen einzugreifen. Sie mußte in den Kaiserpalast um Zamorra zum Kampf zu stellen. Der Flammengürtel oder das Amulett – die Erde hatte nicht mehr genug Platz für beide Instrumente der Macht.

»Es können nicht zwei Hähne auf einer Miste sein!« flüsterten die Lippen der Hexe, nachdem der Geist in den Körper zurückgekehrt war. Sofort überschüttete die Kaiserin sie mit Fragen.

»Ich verstehe dich, hohe Herrin!« wich Locusta aus. »Ich sah deine Rivalin … daher das Gleichnis mit den Hähnen. Keine Frau will, daß sich ihr Ehemann ein solches Püppchen zur Gespielin hält. Sie könnte sich sonst erinnern, welches Schicksal Octavia erleiden mußte…!«

»Gib ihr das stärkste Gift, das du auftreiben kannst!« knirschte Poppäa, die seinerzeit Nero veranlaßte, seine erste Frau Octavia umbringen zu lassen. »Sie muß auf der Stelle tot sein!«

»Das geht nicht!« meckerte die Gifthexe. »Gift in der Nähe des Cäsaren. Da kannst auch du mich nicht mehr schützen … aber sicherlich wird es dem göttlichen Kaiser nicht gefallen, sich mit einem Weibe zu vergnügen, dessen Geist sich umnachtet!«

»Du willst…!« vollendete Poppäa den Satz nicht. Ihr Gesicht verzog sich zu einer teuflischen Fratze. »Das ist genial!« flüsterte sie.

»Ich werde einen Trank bereiten, der das Mädchen in den Wahnsinn treibt!« verhallten die Worte der Hexe. »Trinkt sie nur einen einzigen Tropfen der Tinktur, die ich für sie bereiten werde, rennt sie willenlos umher, als hätte sie ein Dämon in der Gewalt!«

»Das ist teuflisch!« flüsterte Poppäa. »Doch du verstehst, was ich will, Hexe. Auch du bist eine Frau. Und nur eine Frau ist maßlos in ihrer Rache, wenn es darum geht, eine Nebenbuhlerin zu beseitigen.«

Da kam Bewegung in die Luft. Etwas flatterte durch die Höhle. Ein pechschwarzer Schatten ließ sich auf der Schulter der Striga nieder. Kaltglitzernde Augen und ein mächtiger, schwarzer Schnabel wie ein gezückter Dolch. Ein gigantischer Rabe ließ einen häßlichen Krächzlaut hören.

»Salve, Orca!« begrüßte die Hexe das mächtige Tier. »Du hast verstanden, daß wir in dieser Nacht ein schweres Werk vollbringen müssen. Ja, viel wird getan werden, bevor der schwarze Hahn kräht. Zu mir, Orca! Bleibe in meiner Nähe. Ich brauche dich, wenn der Sud gedeihen soll. Der Trank, der den Irrsinn bringt … hihihi…!«

»Bedenke, daß ich das Gift heute brauche … jetzt … in dieser Stunde. Nero feiert ein Fest. Und er kann sich als Kaiser alles erlauben. Wenn er sich aus einer Laune heraus von mir scheiden läßt und das blonde Mädchen heiratet…!«

»Keine Sorge, carissima mea!« unterbrach die Hexe. »Du bekommst den giftigen Saft. Die Vorbereitungen sind nur kurz und die Kräuter, deren ich bedarf, gedeihen in der Nähe meiner Behausung. Saturn, der mystische Planet schafft Aufruhr im Hause des Schreckensbringers Uranus. Keine Zeit konnte für unser Vorhaben besser gewählt sein. Die Mächte der Unterwelt selbst unterstützen unser Vorhaben.«

Poppäa atmete tief durch.

»Auf, Stratonice und Cleophelia!« gellte die Stimme der Hexe durch die Höhle. »Tragt eure Herrin zu der Stelle, wo der Silbermond die Wiesen mit dem Eisenkraut in seinem Licht badet!«

Mit katzenhaften Bewegungen erhoben sich die Schülerinnen der Hexe. Mit Kräften, die niemand ihren asketischen, ausgemergelten Leibern zugetraut hätte, hoben sie die Hexe in einen Tragesessel.

»Vorwärts, im Namen des Orcus!« sagte die Striga. »Mögen uns Persephone und Pluto, das Herrscherpaar der Unterwelt, beistehen.«

Stumm schritten die Frauen über die Wiesen hinter dem aventinischen Hügel dahin. Nur die leise Stimme der Locusta, die unverständliche Zaubersprüche murmelte, war zu hören. Hin und wieder wies sie mit ihrem knochendünnen Arm auf ein Kraut oder eine seltsame Blume und gab Kaiserin Poppäa damit den Auftrag, diese Pflanze einzusammeln. Poppäa rieselte es eiskalt über den Rücken, als die Striga auf eine Alraunenwurzel wies, über der das Licht des Silbermondes seinen fahlen Schein blinken ließ. In ihrer Hand fühlte sie einen Grabstichel, den ihr Stratonice hineindrückte.

»Graben … ausgraben…!« hauchte Locusta. »Keine Furcht … nicht zögern … was auch geschieht … sofort…!« Abergläubisch zuckte Poppäa zusammen, während Orca, der Rabe, mit den mächtigen Flügeln schlug und mit hohlem Krächzen die Stille der Nacht entweihte.

Die Hände der Kaiserin bebten, als sie daranging, die Alraune auszugraben. War das nicht ein Stöhnen unter der Erde? Ein Seufzen? Klagten nicht die verdammten Seelen der Unterwelt, als Poppäa die Alraune mit der Wurzel dem Schoß der Erde entriß? War Hekate, die entsetzliche Göttin des Todes, ihrem Vorhaben günstig?

»Genug!« keckerte die Stimme des alten Weibes. »Zurück zur Behausung. In wenigen Zeitspannen ist der Wahnsinnstrank fertig!«

Poppäa stieß hörbar die Luft aus. Es wurde wirklich Zeit, zum Fest zu erscheinen. Nero konnte sehr zornig werden, wenn man sich verspätete.

Die Kaiserin ahnte jetzt noch nicht, daß ihr einige Jahre später eine solche Verspätung zum Verhängnis werden sollte. In rasender Wut würde sie Kaiser Nero in den Leib treten, und Poppäa würde mit fürchterlichen Schmerzen für alle Bosheiten und Verbrechen ihres Lebens büßen.

»Ich selbst … ich will selbst dabei sein, wenn das Mädchen das Gift trinkt!« verlangte die Hexe. »Und dabei werde ich meinem Feind gegenübertreten … ich werde Zamorra herausfordern…!« dachte sie dabei.

Poppäa nickte, ohne sich zu besinnen. Bei den Festen Neros war nicht nur die feine Gesellschaft von Rom zugegen, sondern auch Gaukler, Komödianten, Possenreißer, Gladiatoren und Wahrsager, die zur Kurzweil der Gäste auftraten. Die Hexe konnte kaum auffallen.

»Ich werde Zamorra besiegen…!« murmelte der zahnlose Mund der Hexe leise.

***

Kaiser Nero ließ sich auf einem goldenen Ruhebett mit Purpurpolster nieder. Während er Regina Stubbe mit einer Handbewegung aufforderte, sich neben ihn zu setzen, erklang wieder leise Musik. Das Fest nahm seinen gewohnten Fortgang. Doch Professor Zamorra hatte keinen Blick für einen Tanz halbnackter, syrischer Sklavinnen. Mißtrauisch beobachtete er den Kaiser, der sich mit Regina unterhielt und das Mädchen aus der Zeit des Disco-Sound und der Coca-Cola mit Weintrauben fütterte. Die feinen Ohren des Parapsychologen vernahmen die überall geraunten Worte, die gleichzeitig auf das Fehlen der Kaiserin hinwiesen.

Nur Tigellinus hatte sich hinter dem Kaiser aufgebaut und beobachtete die Liebeständelei des Cäsaren. Zamorra wußte, daß der Dämon Scaurus nur auf seine Chance wartete, das Mädchen zu verderben.

Zamorra bemerkte, wie Kaiser Nero leicht den Arm des Mädchens zu streicheln begann. Behutsam wie man einem jungen Pferd zum ersten Mal den Zaum umlegt. Immer näher glitt der Cäsar auf Regina zu.

Ganz vorsichtig führte sie der Kaiser in die Kunst der Liebe ein. Zamorra wunderte sich, daß der in allen Geschichtsbüchern als sittenloser Wüstling dargestellte Nero so zärtlich sein konnte.

Regina Stubbe machte keine Abwehrbewegungen. Deutlich sah man ihr an, daß der Kaiser dem Mädchen nicht unsympathisch war. Auch wenn sie nur wenige Worte verstand, sie begann sich in den Cäsar zu verlieben.

Professor Zamorra sah es … und konnte nicht eingreifen.

Aurelian hatte sich derzeit anderen Vergnügungen zu widmen, die so gar nicht zu einem ehemaligen Mönch passen wollten. Er huldigte dem Würfelspiel.

Trocken klapperten die Würfel in einem Lederbecher. Ein Prasseln auf der marmornen Platte eines kleinen Tisches – dann hob Zamorras ehemaliger Studienfreund den Becher empor.

»Beim Pollux!« stöhnte der Konsul Vestinus. »Sehen meine müden, alten Augen da recht? Er hat die ›Venus‹ geworfen. Meine schönen, wohlklingenden Sesterzien…!«

Ungerührt strich Aurelian die Geldstücke ein.

»Sammelt euch nicht Schätze auf Erden, wo sie von Rost und Motten zerfressen werden oder wo Diebe einbrechen…!« bemerkte er vergnügt.

»Beim Herkules!« grinste Petronius. »Unser Freund Aurelian lehrt euch wenigstens die rechte Philosophie. Nun, wie ist es? Noch einmal?«

»Aber nur um einen Denar!« knurrte Vestinus mürrisch. Wieder rollten die Würfel.

»Ihr scheint das Knöchelspiel nicht zu kennen!« klärte Petronius Professor Zamorra auf. »Schon Kaiser Augustus hatte, so sagt man, als einziges Laster das Würfelspiel. Man spielt mit vier Würfeln, von denen nur zwei flach, die beiden anderen dagegen abgerundet sind. Auf ihnen sind die Zahlen Eins und Sechs sowie Drei und Vier bezeichnet. Aurelian hatte eben den besten Wurf, den man als die ›Venus‹ bezeichnet. Jeder Würfel zeigte eine andere Zahl. Der miserabelste Wurf wird der ›Hundswurf‹ genannt, bei dem alle Würfel eine ›Eins‹ zeigen!«

»Wieder was dazu gelernt!« dachte Professor Zamorra. Er nahm sich vor, irgendwann auf Château Montagne mit Nicole dieses römische Würfelspiel zu spielen.

Was immer er dann warf – die Venus war auf jeden Fall zugegen …

***

In dem Topf brodelte es wie in einem der heißen Geysire von Island. Ein eklig-süßer Geruch erfüllte die ganze Höhle der Locusta, als die Gifthexe zu Werke ging.

Ein Brausen und Zischen wie das Flüstern der verdammten Seelen, die im finstersten Winkel des Höllenreiches eine Ewigkeit für ihre Sünden büßen müssen, war zu hören.

Die Striga murmelte aus ihrem zahnlosen Mund Sprüche, die schon alt waren, bevor Romulus auf dem Palatin die erste Siedlung anlegen ließ und damit Rom gründete. Nie hatte Poppäa angenommen, daß ein menschliches Wesen solche tierischen Urlaute ausstoßen könnte.

Harte, gutturale Worte waren es. Die Sprache des Bösen, deren Sinn längst dem Wissen der Menschen entschwunden ist.

Locusta hatte das unscheinbare Gewand geöffnet. Deutlich sah Poppäa den Flammengürtel wie einen Fluß glühender Lava um ihre Lenden fließen. Die Kaiserin ahnte, daß der Zauber durch den Einsatz des Gürtels ungeheuerlich verstärkt wurde.

Wie der schwarze Schatten des Todes saß der mächtige Rabe auf dem Rücken der Hexe. Heiseres, häßliches Krächzen mischte sich in die Sprüche der Locusta, die mit dem Zweig einer Blutbuche in gleichmäßiger Bewegung den kochenden Sud umrührte.

Kaiserin Poppäa zweifelte nicht daran, daß Orca, der Rabenvogel, kein gewöhnliches Tier war. Sie hatte gehört, daß sich jeder Hexe der Dämon, der ihr dient, in Tiergestalt nähert. Man erzählte sich viel von den Katzen, die man aus den Tempeln der Bastet in Ägypten einführte und die derzeit in Rom große Mode waren. Diese Katzen sollten über ganz besonders magische Wirkungen verfügen. Andere Weiber, denen man düsteren Zauber nachsagte, wurden verdächtigt, ihre Zauberkräfte von einem Schwein, von einem Geißbock oder von einem schwarzen Hahn zu beziehen.

Die Hexe vom Aventin besaß einen Raben – das Tier, das dem zauberkundigten Gott der Germanen, dem dunklen Wotan, heilig war. Die Kaiserin erkannte, daß der Rabe regen Anteil am unheiligen Werk seiner Herrin nahm. Alles deutete darauf hin, daß der Rabe dem Zauber erst die nötige Weihe verlieh.

Hohl und schaurig klang der Gesang der Locusta durch den Raum. Die ganze Höhle stank nach Dämonen.

Mit einer gekrächzten Beschwörung schüttete Locusta noch eine sonderbare Substanz in den brodelnden Sud. Wie aus dem Maul eines Drachen schoß eine Stichflamme aus dem Topf. Entsetzt wich Kaiserin Poppäa in den hintersten Winkel der Höhle zurück.

»Ha, seht die Furchtsame!« kicherte die Striga. »Sie macht Geschäfte mit der Hölle und fürchtet sich vor der Flamme. Hihihi … Keine Angst, carissima mea. Komm wieder herbei. Denn der Trank, der den Wahnsinn bringt…!«

Der Rabe ließ ein triumphierendes Krächzen hören.

»… der Trank, der den Wahnsinn bringt, ist fertig!«

***

»Auf ein Wort, edler Petronius!« fühlte sich der Römer angesprochen. Sein Blick sah auf. Dann verwandelte sich der Ärger auf seinem Gesicht in Freude.

»Salve, Claudia Acte!« sagte er dann. »Es ist schön, daß dich der Kaiser zu diesem Fest eingeladen hat. Du liebst ihn doch noch immer, oder?« Acte nickte. Es war lange her, seit sich der Kaiser für die schöne Freigelassene interessierte. Er hatte sich in aller Freundschaft nach einiger Zeit von ihr getrennt und selbst die eifersüchtige Poppäa duldete die zierliche, stets freundliche Griechin in der Nähe des Kaisers.

»Ich muß mit dir reden, Petronius!« flüsterte Acte dann aufgeregt. »Es ist sehr wichtig…!«

»Es gibt nichts Wichtigeres als ein nettes Würfelspiel!« wies sie Petronius ab. »Wende dich an meinen Freund, den Magier Zamorra aus Chaldäa, den weder der Wein noch die hübschen Sklavinnen zu erfreuen scheinen. Erkläre diesem weitgereisten und vielerfahrenen Mann, was dich bedrückt!« Der Parapsychologe hatte mitgehört. Er kannte den Namen der Acte, von der behauptet wird, daß sie heimlich Christin war. Dazu kam, daß in seinem Inneren im gleichen Augenblick eine Unruhe aufwallte. Obwohl das Amulett in keiner Weise das Wirken dunkler Mächte ankündigte, ahnte der Meister des Übersinnlichen die Gefahr.

»Acte vertraut dir, obwohl sie dich erst einige Atemzüge kennt!« sagte die schöne Griechin, als sie neben Professor Zamorra Platz genommen hatte. »In deinen Augen erkenne ich, in deinem Innersten ist kein Falsch … du mußt mir helfen … jemand befindet sich in tödlicher Gefahr!«

»Und wer ist das?« fragte Zamorra ruhig.

»Ich weiß es nicht!« sagte Acte. »Aber als ich vorhin durch die Gänge des Palatins streifte, sah ich, daß man die Gifthexe Locusta hierher brachte. Dann wurde ich zur Kaiserin gerufen, die ich in Kosmetiksachen betreue. Sie läßt keine Sklavin an ihr Gesicht heran, weil sie fürchtet, daß sich eins der Mädchen an ihr rächen könnte. Ohne ihre Schönheit ist Poppäa nichts.«

»Komm zur Sache!« befahl Professor Zamorra mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme.

»Ich habe gesehen, daß die Kaiserin ein fingergroßes, lindgrünes Alabasterfläschchen aus dem Gewand nahm, das sie trug und in das Gewand steckte, mit dem sie zum Fest gehen wird. Wenn die Hexe Locusta in der Nähe ist, bedeutet das Gift. Herr, beobachte die Kaiserin genau. Wir müssen darauf achten, daß niemand zu Schaden kommt. Dort hinten, neben den ägyptischen Musikern erkenne ich Locusta, wie sie neben ihren verruchten Zauberschwestern sitzt. Gewiß will sich das böse Weib an den Qualen der Opfer erfreuen!«

»Aber wem kann der Tod drohen?« fragte Zamorra, obwohl ihm sein logisch denkender Geist längst sagte, für wen das Gift in der Flasche bereitet war, das die Kaiserin bei sich trug.

»Jemand muß Poppäa tödlich beleidigt haben!« stieß Acte hervor. »Die Augusta ist sehr rachsüchtig. Sie wird … oh, Herr, da erscheint sie selbst…!«

Unter dem hellen Schmettern der Trompeten betrat eine Frau den Saal, die Professor Zamorra nicht vorgestellt werden mußte. Eine Mischung aus holder Weiblichkeit und dämonischer Kreatur. Aus einem puppenhaft schönen Gesicht blitzten zwei Augen, in denen das Feuer ungestillter Rache loderte.

Die Festgäste standen auf und klatschten in die Hände. Einigen fiel das Aufstehen sehr schwer. Der Wein tat seine Wirkung. Kalt wie Eis übersah Augusta Poppäa die Ovationen zu ihrer Ehre.

Ihr sprühender Blick blieb auf dem Ruhebett haften, von wo Kaiser Nero lässig gelangweilt seine Gemahlin begrüßte. Ohne besonders aufzusehen widmete er dem blonden Mädchen weiterhin seine Aufmerksamkeit und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.

Regina Stubbe – das Mädchen aus der Zukunft. Leise knirschten die Zähne der Augusta aufeinander. Mühsam beherrschte sie ihren aufkommenden Zorn. Mit gewaltiger Selbstdisziplin gab sie sich gelangweilt und ließ sich auf einem schnell herbeigeschafften Ruhebett nieder.

Tigellinus nahm auf ein Handzeichen der Kaiserin am Fußende von Poppäas Ruhelager Platz. Scaurus, der Dämon in seinem Inneren, las die Gedanken der Kaiserin. Kam sie jetzt – die große Chance?

War nun der Augenblick gekommen, auf den LUZIFERS Diener gewartet hatte? Scaurus machte die Kaiserin auf Zamorra aufmerksam. Poppäa nickte und der Präfekt winkte einem Sklaven.

Wenige Minuten später stand der Meister des Übersinnlichen vor der Kaiserin. Poppäa musterte ihn mit dem Blick eines Leoparden, der sein Opfer anspringt.

»Wer ist sie?« kam die Augusta gleich zur Sache. Eine Kopfbewegung in Richtung des Kaisers zwang Professor Zamorra zum Reden.

Er erfand das Märchen von der germanischen Königstochter, die nach dem Willen ihrer finsteren Götter von ihrem wilden Barbarenstamm dem Kaiser zum Geschenk gemacht wurde. Ein nettes Kind – aber eben eine unkultivierte Barbarin ohne jede Reize.

Sie verstand es vielleicht, die Kühe zu melken, einen dicken Gerstenbrei zu kochen oder ihrem Herrn und Gebieter ein Kuhhorn mit schäumendem Met zu reichen, aber sonst … Nichts vom Anmut der Töchter Italias oder Griechenlands. Und keine Bildung. Ein Naturkind aus den dichten Wäldern des Nordens. Aber kein Schimmer von Eleganz.

Vor ihr, der göttlichen Augusta, mußte das Mädchen verblassen wie das Licht eines Glühwürmchens vor dem gewaltigen Ball der Sonne.

Professor Zamorra zwang sich, so abfällig wie möglich über Regina Stubbe zu reden. Man mußte der Kaiserin glaubhaft machen, daß dieses Mädchen nur eine Episode für den Kaiser werden würde. Der Parapsychologe wußte, daß dies das einzige Mittel war, das Mädchen vor dem Zorn der Augusta zu retten. Doch Zamorra wußte nicht, was vor einigen Stunden in den Bädern vorgefallen war. Unter der dicken Schminke und der gekünstelten Frisur hatte Regina Stubbe die Frau nicht wiedererkannt, die sie versucht hatte zu ertränken.

Doch Kaiserin Poppäa war eine kluge Frau und beherrschte ihre Gefühle. Mit eisiger Miene entließ sie Professor Zamorra. Während der Parapsychologe zu seinem Ruhebett zurückging, hoffte er inständig, daß ihm die Augusta seine Geschichte glaubte und Regina Stubbe für eine unkultivierte Barbarin hielt.

Zamorra wäre entsetzt gewesen, hätte sich ihm die Wahrheit in ihrer ganzen, vernichtenden Wirkung gezeigt.

Kaiser Nero hätte er so etwas leicht einreden können. Aber Poppäa war eine Frau – eine Frau mit Erfahrungen. Und sie hatte erkannt, daß nur eine weibliche Person im näheren Umkreis des Cäsaren um die Krone der Schönheit mit ihr ringen konnte. Nein nicht nur ringen – die Kaiserin Poppäa sogar besiegen konnte.

Venus, der Liebesgöttin, war die keusche Diana gegenübergetreten.

***

Die Aufmerksamkeit aller Festbesucher wurde durch den Ringkampf zweier muskulöser Männer gefesselt. Glänzende, von Öl und Schweiß triefende Körper, boten ein Schauspiel animalischer Kraft. Jeder im Saal wußte, daß beide kämpften, bis einer von ihnen tot war. Niemand achtete auf etwas anderes als auf die beiden Kämpfer, deren Keuchen und Stöhnen durch die eingetretene Stille drang.

Poppäa sah ihre Chance, unbemerkt ihr Vorhaben auszuführen. Das Gesicht war eine ausdruckslose Maske, während ihr Blick in die Runde schweifte. Niemand würde die blitzartige Handbewegung bemerken.

Ihre schlanken Finger glitten unter die Falten ihres Gewandes. Geschickt tarnte sie das kleine Fläschchen in der hohlen Hand.

Niemand bemerkte, wie das Gift der Locusta in die Weinamphore, aus der die Becher in der nächsten Umgebung nachgefüllt wurden, gegossen wurde. Das Gift verband sich sofort mit dem Rebensaft, weder Farbe noch Geruch würden das Mädchen warnen, das schon vor einiger Zeit einem Sklaven angezeigt hatte, daß sie Wein wünschte. Doch der Sklave hatte sie nicht genau verstanden und war nun, wie die anderen Menschen im Saal, vom Ringkampf fasziniert.

Doch danach würde er das blonde Mädchen ganz sicher bedienen. Der Plan der Augusta konnte nicht schiefgehen.

Da! Der Kampf der Muskelgewaltigen ging langsam der Entscheidung entgegen. Der geschmeidige Körper des Mannes aus der Gegend von Karthago bäumte sich verzweifelt unter den bärenhaften Kräften seines Gegners aus den undurchdringlichen Wäldern jenseits des Rheins auf.

Ein verzweifeltes Stöhnen des dunkelhäutigen Kämpfers, ein dumpfes Grollen aus der mächtigen Brust seines Gegners – dann war der Kampf entschieden. Keuchend lag der Afrikaner am Boden.

»Töte ihn!« zischte Poppäa und drehte den Daumen nach unten.

»Aber er hat gut gekämpft!« rief ihr Kaiser Nero zu. »Ich mag kein unnützes Blutvergießen.«

»Weil du kein Blut sehen kannst!« zischte die Kaiserin gefährlich. »Du bist mehr Künstler als Kaiser. Ich, die Kaiserin, will, daß er stirbt!«

Doch der Germane bereinigte die Situation auf seine Weise. Mit schwer atmender Brust und Augen, aus denen der Stolz des Siegers blitzte, ergriff er den Becher Wein, den ihm ein Mann in der Toga eines Senators reichte und leerte ihn zur Hälfte. Dann reichte er den Becher dem Afrikaner, der sich mit ungläubigem Staunen erhob.

»Du warst ein guter Gegner!« sagte er in schlechtem, mit germanischem Akzent durchsetzten Latein. »Wir wollen Freunde sein!« Die beiden Männer, die Bergen aus Muskeln und Sehnen glichen, deuteten eine Verbeugung vor dem Kaiser an und verschwanden.

Kaiser Nero war sichtlich erfreut, daß sich die Situation in dieser Art löste, während Poppäa ihre rasende Wut unter einer ausdruckslosen Gesichtsmaske verbarg. Doch dann umkrallte eine eisige Hand ihr Herz, als Kaiser Nero den Sklaven mit der Amphore winkte.

»Bring mir neuen Wein!« verlangte er. Gurgelnd ergoß sich der Gifttrank in den Becher des Kaisers.

Über dem Cäsaren schwebte der Schatten des Irrsinns. Er war unrettbar verloren, wenn er davon trank.

Poppäa machte sich keine Gedanken darüber, daß der Kaiser im Zustand geistiger Umnachtung eine Gefahr für den Staat werden konnte. Doch es gab Zeiten, wo er von der Augusta die Pflichten einer Frau erwartete. Poppäa graute bei dem Gedanken, dem Kaiser im Zustand des Irrsinns allein gegenüber zu treten.

Sie mußte verhindern, daß Nero den Becher zum Munde führte.

»Cäsar!« rief sie und ihre Stimme, die eben noch wie brechender Stahl geklungen hatte, wurde weich wie das Blatt einer Rose. »Willst du nicht unseren Gästen, nachdem du ihnen ein Beispiel der Kraft der Muskeln gegeben hast, nun die Macht des Gesanges zeigen? Deines Gesanges, Göttlicher!« fügte die Kaiserin vielsagend hinzu und ihre Stimme klang wie das Träufeln von süßem Honig.

Überall wurden Rufe laut, die den Gesang des Kaisers forderten.

»Laß deine göttliche Stimme ertönen!«

»Bade unsere Seele in der Wohltat deines Gesanges!« – »Denn du bist größer als Homer …« – »… als Apollo …« – »… Jupiter selbst kann sich mit dir nicht messen…!«

Nero lauschte geschmeichelt. Doch er wollte ganz besonders gebeten werden …

»Liebe Freunde!« rief er pathetisch und ließ vor Aufregung sogar Reginas Körper los. »Gerne würde ich euch meine neueste Dichtung hören lassen, doch die Anstrengung der letzten Tage … der Rauch aus den Ruinen Roms … ich bin nicht bei Stimme…!«

Ein Proteststurm der Festgäste. Mit Wohlgefallen sog der Kaiser die Betteleien um seinen Gesang ein. Doch jeder im Saal wußte, daß der bei Nero in Ungnade fiel, der sich hier nicht anschloß. Als Künstler war Nero unglaublich eitel.

»Cäsar, nur wenige Verse…!« hallte es ringsum. »Oh, daß wir nur wenige Töne deiner göttlichen Stimme hören …« – »… der Stimme, der Rom lauscht …« – »… die ganze Welt …« – »diese Stadt und der Erdkreis sind deiner Kunst nicht würdig, o Cäsar!«

Da war die Stunde des Petronius gekommen. Mit schnellen Schritten eilte er auf den Kaiser zu.

»Höre auf die Stimmen deiner Freunde und die meine, Göttlicher!« rief er und breitete die Arme aus. »Gönne uns den Genuß, denn wir alle wissen deine übergroße Kunst zu schätzen. Oh, Strahlender, deine Musik ist für alle wie der Tau, der am Morgen die Blumen netzt und ihre Kelche zur Entfaltung bringt. Singe für uns und sei nicht grausam!«

»… sei nicht grausam, Cäsar!« echoten die Festgäste. Nero aber hörte nur die leise Stimme des Petronius.

»Wenn du noch länger zögerst, Göttlicher, werden die Gäste trunken und vermögen nicht mehr, den wahren Wert deiner Kunst gebührend zu erkennen!«

Das genügte. Nero klatschte in die Hände. Eilfertig brachten zwei Sklaven eine kostbar gearbeitete Lyra, während ein Chor von Männern und Frauen in griechischen Gewändern im Halbkreis hinter dem Kaiser Aufstellung nahm. Die mit kostbaren Ringen übersäten Finger des Kaisers glitten über die Saiten des Instrumentes und entlockten ihm einen wehmütigen Akkord.

Der Kaiser sang mit angenehmer, volltönender Stimme. Professor Zamorra stellte fest, daß die Geschichte dem Künstler in Nero großes Unrecht getan hatte. Überhaupt hatte der Cäsar etwas Großartiges. Wenn auch das Wohlleben seine Spuren am Körper des Kaisers hinterlassen hatte, so mußte Professor Zamorra doch eingestehen, daß der Cäsar mit den langen, kunstvoll gelegten Locken unter dem goldschimmernden Lorbeerkranz und dem angedeuteten, rötlich schimmernden Bart des Philosophen und Künstlers etwas Besonderes ausstrahlte.

War eine Strophe des Gesanges beendet, schlug der Kaiser die Lyra und der Chor im Hintergrund wiederholte die letzte Zeile.

Donnernder Applaus brandete auf, als der kaiserliche Sänger zum letzten Mal die Finger über die Saiten gleiten ließ und dann mit leicht gesenktem Haupt vor den Zuhörern stand.

Hochrufe erschollen zu Ehren des Cäsaren. Die Kaiserin eilte herbei, um Neros Hand zu küssen.

Doch Regina Stubbe kam ihr zuvor. Jubelnd sprang sie auf, umarmte den Kaiser vor allen Gästen und küßte ihn. Poppäa zuckte wie von einer Peitsche getroffen zusammen.

Rache!

Regina Stubbe hatte von dem Gesang zwar nicht viel verstanden, die ganze Show aber recht gut gefunden. Etwas anderes zwar als die Disco-Gruppen ihrer eigenen Zeit; aber als Liedermacher hätte Nero dort sicherlich auch Geld verdient.

Aber Regina Stubbe war auch praktisch veranlagt. Nach dieser langen Singerei mußte der Kaiser doch Durst haben. Sie ergriff den gefüllten Weinpokal und hielt ihn dem Kaiser hin.

Schon wollte Poppäa aufschreien, da vernahm sie die Stimme des Kaisers.

»Du mußt mir zutrinken, schönes Mädchen. Denn du bist nicht eine Sterbliche, du bist eine der Musen, vom hohen Olymp herabgesandt, um mich zu inspirieren.«

Regina Stubbes Lateinkenntnisse reichten nicht aus, alles zu verstehen. Vor allem das Wort ›bibere‹ – ›trinken‹ war nicht in ihrem Wortschatz. So blickte sie hilflos zu Zamorra, der erst jetzt aufmerksam wurde. Doch Poppäa erkannte schlagartig die Situation. Die Götter der Rache spielten ihr in die Hände.

»Nun, Mädchen! Was zauderst du?« fragte die Kaiserin, während teuflische Vorfreude über ihr Gesicht huschte und in das Gesicht der Locusta im Hintergrund des Raumes ein gespannter Zug glitt. »Trinke dem Cäsar zu. Oder ist etwas mit dem Trank …?«

Poppäa brach den Satz ab. Jeder der im Saal versammelten Römer hatte begriffen. Nur Nero war, gefesselt von der Anmut des Mädchens, völlig arglos.

»Nun, meine Charitin!« ermunterte Nero das blonde Mädchen. »Trinke von dem Trank, der Nero laben soll!«

»Er will, daß du den ersten Schluck nimmst!« rief Zamorra, dem Mädchen auf Deutsch zu. »Das ist hier so der Brauch. – Verzeiht«, fügte er dann lateinisch hinzu, »Das Mädchen aus Germania spricht die kultivierten Sprachen nicht besonders gut!«

Alle sahen, wie Regina Stubbe folgsam einen Schluck aus dem Goldpokal nahm. Dann reichte sie Nero den Trank. Da durchzitterte der grelle Schrei der Poppäa die Luft.

»Trink nicht, Göttlicher! Trink nicht, o Cäsar! Gift…!«

Erstaunt ließ Nero den Pokal sinken. Im gleichen Augenblick begann sich das Mädchen vor ihm total zu verändern. Die Pupillen weiteten sich und der Mund stieß irre, kichernde Laute aus. Die Arme ruderten umher wie die Flügel einer Windmühle. Dann begann sich Regina Stubbe in rasender Geschwindigkeit um die eigene Achse zu drehen.

Gift! So konnte der Bacchus nicht in den Adern rasen! Das war keine normale Trunkenheit. Erschrocken wich der Kaiser vor dem rasenden Mädchen zurück. Der Goldpokal klirrte auf den Marmorboden. Wie rotes Blut breitete sich der Wein aus.

Professor Zamorra reagierte sofort. Obwohl das Amulett kalt blieb, wußte er, daß er von seinen besonderen Fähigkeiten Gebrauch machen mußte. Von Acte hatte er genug erfahren, um sich die Angelegenheit Im Blitzverfahren zusammenreimen zu können.

Mit einer gekonnten Flanke sprang der Parapsychologe über einen Tisch, der im Weg stand. Es kam auf den Sekundenbruchteil an. Denn Poppäa wollte eben ihre Rache vollenden. Sie riß dem neben ihr weilenden Tigellinus das Kurzschwert von der Hüfte und ergriff Reginas Gewand.

»Zurück von ihm, Mörderin!« geiferte sie.

Indem sie das Mädchen mit einem Ruck zu Boden schleuderte, zerriß die Tunika über Reginas Brust. Der nackte Hals wurde frei. Und dann sah Poppäa etwas. Ein Amulett. Ein Symbol.

Golden blitzte es ihr entgegen.

Auch Tigellinus sah dieses Symbol. Und durch die Augen des Tigellinus – Scaurus, der Dämon.

»Jetzt … jetzt ist die Stunde da!« hörte Scaurus die Stimme des Asmodis. »Dies ist der Augenblick, wo das Auge des Kaiser LUZIFER auf dir ruht. In deiner Hand ist es nun, ob sich Satans Reich ungestört weiterhin über die Erde ausbreiten kann!«

Scaurus verstand. Er übernahm übergangslos die totale Kontrolle über den Tigellinus. Sofort flammte Zamorras Amulett auf.

Das Böse war da. Doch es galt, Regina Stubbe zu retten. Denn auch Professor Zamorra hatte das Zeichen um den Hals des Mädchens erkannt. Warum hatte er das Mädchen nicht daran erinnert, die Goldkette abzulegen.

Denn das Symbol war ein kleines, goldenes Kreuz.

»Das Mädchen ist eine Christin!« heulte der Dämon Scaurus aus dem Munde des Tigellinus. »Die Christen wollen den Kaiser ermorden. Und die Christen haben Rom in Brand gesetzt…!«

»Tod den Christen!« rief Poppäa. Das Schwert in ihrer Hand raste auf die sich irrsinnig gebärdende Regina Stubbe zu. Professor Zamorra reagierte blitzschnell. Er entriß einem der Wache stehenden Prätorianern den Speer und überbrückte damit die Entfernung. Poppäa schrie auf, als der Lanzenschaft ihre Hand traf und das Schwert zu Boden klirrte. Dann war der Parapsychologe heran. Er entsann sich eines Griffes, dem ihm Gryf, der Druide vom Silbermond, einmal beigebracht hatte. Seine Hand griff in den Nacken des Mädchens. Er hatte Glück und fand sofort die richtige Stelle. Schlagartig erstarben Reginas Schreie. Der Körper des Mädchens sank kraftlos zu Boden.

Zwar konnte sie alles um sich herum verfolgen, jedoch in diesem paralysierten Zustand sich nicht mehr rühren und auch nicht mehr schreien. Poppäa knirschte mit den Zähnen. In diesem Zustand konnte sie das Mädchen nicht mehr töten. Doch nun sah die Kaiserin, daß sich Tigellinus und Zamorra wie zwei bissige Hunde gegenüber standen. Aurelian eilte herbei und baute sich neben dem Parapsychologen auf.

»… die Christen vergiften Brunnen und schlachten zu ihren Opferfeiern Kinder!« brüllte Scaurus-Tigellinus die überall verbreitete Meinung über die angeblichen Umtriebe der Christen. »Sie erzählen, daß Christus, ihr Gott, eines Tages wiederkommen wird, um Rom und die Welt zu verbrennen. Und damit ihr Meister bald kommen soll, haben sie Rom angezündet…!«

»Es ist Scaurus, der Dämon!« hauchte Zamorra seinem Freund zu. »Hier hat der Teufel selbst die Hand im Spiel!«

»Ich werde ihm entgegentreten!« flüsterte Aurelian. »Halte dich zurück, mein Freund. Was immer geschieht – vielleicht mußt du mich irgendwo heraushauen. Doch ich muß Scaurus entgegentreten!«

»Göttlicher Kaiser!« rief Scaurus. »Entscheide in deiner Allmacht und übergroßen Weisheit. Du hast gesehen, daß die Christen eine der ihren hier einschleusten, um dich zu vergiften. Ich bin sicher, daß du sie für ihre Freveltaten strafen wirst!«

»Sehr gut, Scaurus!« hörte der Dämon in seinem Inneren gleichzeitig die Stimme des Asmodis. »Denn diese Lehre der Liebe ist das Einzige, was die Macht der Finsternis besiegen kann…!«

»Schweige, Tigellinus!« grollte die Stimme Aurelians. »Versuche nicht, die Schuld an einem Unglück wie dem Brand von Rom Unschuldigen in die Schuhe zu schieben. Die Christen sind anständige Leute, die sich nur nicht vor euren erzenen Götterstandbildern in den Tempeln niederwerfen. Woher willst du die Geständnisse nehmen, daß sie die Brandstifter waren?«

»Laß mir einen Tag Zeit und mein Foltermeister verschafft mir genug Geständnisse!« grinste Scaurus-Tigellinus dazwischen.

»Und was ist, Göttlicher, wenn wir dem Volk die Wahrheit sagen!« fragte Petronius, der näher getreten war. Dem eleganten Patrizier gefiel es nicht, daß hier auf Kosten Unschuldiger die Unfähigkeit und Bestechlichkeit der Prätoren und anderer hoher Beamter vertuscht werden sollte, die ihre Feuerwehrabteilungen zuerst zu ihren eigenen Häusern und denen ihrer Freunde schickte. Da so kein konzentrierter Löscheinsatz möglich wurde, konnte das Feuer so verheerend um sich greifen.

»Wir könnten die korrupte Verwaltung säubern und die unfähigsten Prätoren in die Verbannung schicken!« erklärte Petronius, während einige der Festgäste bei diesen Worten erbleichten. Doch da fiel ihm Tigellinus ins Wort.

»Du verstehst etwas von Kunst und Poesie, mein verehrter Arbiter Elegantiarum!« höhnte er. »Doch von Politik verstehst du nichts. Glaubst du, der Pöbel läßt sich mit einigen wohlgesetzten Worten beschwichtigen? Glaubst du, den Römern, die alles verloren haben, klarmachen zu können, das alles ein Unglücksfall war? Kennst du die rasende Menge so wenig? Höre auf das was sie brüllen! Rache! Und dem Mob ist es gleich, an wem er Rache nimmt!«

Petronius schwieg. Er hatte versagt. Für ihn waren die Christen unrettbar verloren. Tigellinus hatte die Sache voll im Griff.

»Denke an den Gerechtigkeitssinn der Römer!« begann Aurelian. »Die Richter…!«

»Der Richter ist der Cäsar selbst!« bemerkte Tigellinus. »Er benötigt keine Verhandlung oder die Zustimmung des Senats, wenn er Feinde der Menschheit und Brandstifter verurteilt.«

»Du kannst mich nicht besiegen!« säuselte es im selben Moment aus dem Munde des Tigellinus Aurelian in italienischer Sprache entgegen. »Ich töte den Tigellinus auf der Stelle, wenn du mich mit dem Spiegel von Saro-esh-dyn angreifst. Ja, ich habe dich erkannt als einen der ›Väter der Reinen Gewalt‹. Doch was ich Zamorra sagte, das gilt auch für dich, Aurelian. Du kannst mich nicht vernichten!«

»Aber ich kann dich vertreiben!« murmelte Aurelian tonlos. »Es gibt noch andere Methoden, sich einem Dämon entgegenzustellen. Ich habe in meiner Zeit die Schriften im Vatikan gelesen und besitze eine besondere Dispens für das Römische Ritual, dessen sich die Exorzisten bedienen! Und darum«, seine Worte wechselten vom Italienischen, das nur Scaurus verstand, ins Lateinische. »Darum spreche ich jetzt zu der bösartigen Macht, die Gewalt über den Geist des Tigellinus gewonnen hat!« Aus der Kehle des Präfekten kam ein Fauchen, wie es der Leopard von sich gibt, wenn er angreift.

»Dämon der Hölle!« rief Aurelian feierlich. »Im Namen Jesu von Nazareth befehle ich dir, fahre aus…!«

Trappelnde Schritte und klirrende Waffen unterbrachen Aurelians Stimme, während Tigellinus wie durch eine unsichtbare Faust zurückgeschleudert wurde. Der Exorzismus traf den Dämon Scaurus mit großer Kraft. Doch dann stürmte eine Abteilung Prätorianer in den Saal. Ein hünenhafter Zenturio sprang vor. Die geballte Faust des erzgepanzerten Kriegers traf Aurelians Kinnspitze. Ohnmächtig sank er in Zamorras Arme.

»Keine weiteren Zauberein, Christ!« brummte der Zenturio. »Denn beim nächsten Mal trifft dich mein Schwert!«

»Nehmt den Mann und das Mädchen in Haft!« bestimmte Nero, der aus der Situation nicht recht klug wurde. »Doch Zamorra laßt frei. Er ist ganz sicher unschuldig!« Tigellinus wollte dazwischen fahren. So wäre Scaurus seine beiden größten Gegner auf die einfachste Art losgeworden. Hinter Schloß und Riegel konnten sie keinen Schaden mehr anrichten! Aber Nero war nicht umzustimmen.

»Traust du dem Urteilsvermögen des Kaisers nicht mehr?« fragte er etwas spöttisch. Ungehindert ging der Parapsychologe zurück und versuchte, in der Anonymität zu verschwinden. Ganz sicher würde Scaurus-Tigellinus einen Weg suchen, ihn unauffällig beiseite zu räumen.

Überall im Saal wurden Greuelmärchen über die Christen erzählt. Angewidert wandten sich aufrechte Männer wie Petronius oder Seneca von den durcheinanderschwätzenden, halbbetrunkenen Festbesuchern ab. Doch die Saat des Dämonen Scaurus ging auf.

Während die Prätorianer Aurelian und Regina Stubbe in die Verliese unter dem Palatin brachten, hörte Zamorra bereits Rufe wie: »Tod den Brandstiftern! – Strafe die Mordbrenner Roms, o Cäsar!« und endlich das fürchterliche: »Vor die Löwen mit den Christen!«

Und der Meister des Übersinnlichen hatte keine Möglichkeit, einzugreifen und das siegreiche Vordringen der Höllenkräfte zu verhindern. Er konnte die Geschichte nicht ändern. Und die Zukunft bewies, daß die Opfer der Blutzeugen notwendig waren, um der Religion der Nächstenliebe das feste Fundament zu geben.

»… wenn es sich herumspricht und die Menge glaubt, daß du Rom angezündet hast, bricht bald eine Revolte aus!« zischelte die Stimme des Scaurus. »Irgend ein Narr wird den Anführer abgeben … vielleicht sogar dieser Zamorra. Dann aber kann ich für die Treue der Prätorianer nicht mehr garantieren!«

»Willst du wegen ein paar Sklaven und Hungerleidern deinen Thron riskieren, Nero?« fragte Poppäa vorwurfsvoll.

»Wein!« krächzte Nero mit heiserer Stimme. Wieder schenkte ein Sklave das Trinkgefäß voll mit rotem Falerner. Nero bemühte sich, den Schrecken über das Attentat mit Wein zu bekämpfen. Mit hämischer Freude erkannte Scaurus, daß der schwere Wein dem Kaiser bereits zu Kopf stieg.

»Was ihr da von mir verlangt, ist Massenmord!« sagte der Kaiser mit schwerer Stimme. »Für alle Ewigkeiten werde ich in den Annalen der Historie als Tyrann dastehen, der nach Blut lechzt. Ihr könnt nicht verlangen, daß Nero so unmenschlich…!«

»Die Entscheidung drängt, mein Kaiser!« raunte ihm Tigellinus zu. »Deine Herrschaft war bisher zu milde. Das Volk trägt den Kopf zu hoch. Zeige dich ihnen als unerbittlicher Richter und sie werden dich wieder fürchten. Wenn du ein Edikt gegen die Christen erläßt, garantiere ich, daß die Stadt in einem Tage beruhigt ist. Sie werden die Christen jagen, anstatt sich Gedanken zu machen, wie sie den Palatin stürmen können!«

»Aber die Christen sind doch unschuldig!« rief Nero. »Ich kann doch keine Unschuldigen in die Arena schicken. Die Löwen … das viele Blut … die Todesschreie…!«

Da schaltete sich Poppäa ein. Scaurus, der Dämon, hätte keine bessere Verbündete finden können.

»Verschwende keine weiteren Worte mehr, Tigellinus!« sagte sie und ihre Stimme klirrte wie das ewige Eis der Antarktis. »Der Cäsar kann nun mal kein Blut sehen. In Rom munkelt man, daß sich der Kaiser feige vor dem Anblick des Todes fürchte und darum die Gladiatorenkämpfe meide. Folge mir, Tigellinus. Wir gehen über die Alpen nach Gallien. Ich will nicht an der Seite eines Mannes sterben, dem es nicht gelingt, durch ein Machtwort den Staat vor einer Krise zu bewahren. Unschuldige sind auch auf unseren Galeeren und in den Bergwerken. Wer fragt schon nach Recht oder Unrecht. Was sind schon die Christen? Auswurf aus den Elendsvierteln, Sklaven und Freigelassene. Aber du kannst ja kein Blut sehen, du … Schwächling!«

Bei diesem Wort fuhr Nero empor, als hätte ihn eine glühende Peitsche getroffen. Zornbebend stand der Herr der Welt vor seiner Gemahlin.

»Ein Schwächling?! Ich …?!« brüllte er.

»Dann zeige mir, daß du in Wahrheit ein Nachkomme des großen Julius Cäsar bist!« forderte Poppäa kalt. »Beweise mir, daß du Entscheidungen fällen kannst, die du zwar als Künstler verabscheust, die jedoch dem Wohle des Staates dienen! Zeige mir einen Kaiser, Nero!«

»Zeige uns einen Kaiser!« echoten die Höflinge. Tigellinus winkte einen Sklaven mit einer Wachstafel. Der Meister des Übersinnlichen wollte schreien und Nero von seinem Vorhaben abbringen. Doch etwas schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte keinen Laut hervorbringen.

Ohnmächtig mußte er miterleben, wie hier die Gewalt der Hölle triumphierte.

»Nun, Göttlicher!« wies Scaurus-Tigellinus auf den Schreibsklaven. »Diktiere deinen Willen!«

Und Kaiser Nero befahl die Christenverfolgung …

***

»… die Christen vor die Löwen!« Überall in Rom wurde dieser Ruf laut, während Trupps von Prätorianern die ersten Verhaftungen vornahmen. Es waren einfache Leute aus dem Volke, die sich wunderten, was für ein Verbrechen man ihnen da zur Last legte. Aber ihre Rechtfertigung erstickte im Hohngeschrei der Menge.

Mit blankgezogenen Waffen und dem eigenen, erzgerüsteten Körper mußten die Männer von Neros Garde die Bedauernswerten vor der rasenden Wut des Pöbels schützen.

»… die Christen vor die Löwen!« Jeder in Rom war überzeugt, daß es sich tatsächlich um die Brandstifter handelte. Bei Tigellinus häuften sich die Anzeigen. Doch die ausgesandten Prätorianer trafen nicht auf Widerstand. Willenlos wie Schafe ließen sich die Beklagten abführen. Doch etwas lag in ihren Augen, etwas Strahlendes – Triumphierendes. Was mochte es sein, das diesen Menschen Kraft gab, fast heiter und gelassen in der Mitte ihrer Bewacher zu gehen, die sie in den sicheren Tod führten.

Niemand würde es begreifen. Noch nicht …

Durch Neros Edikt war das Urteil bereits gesprochen worden. Tod in der Arena im Angesicht des ganzen Volkes. Mit einigen Getreuen saß der Kaiser zusammen und überlegte einige besondere Todesarten, die dem Pöbel gefallen sollten.

Nur Gajus Petronius ahnte, warum Kaiser Nero während dieser Beratung übermäßig viel Wein in sich hinein schüttete …

***

Der ganze Gang roch nach Moder. Irgendwo tropfte Wasser durch die Decke. Empfindliche Kühle ließ Professor Zamorra frösteln.

Die Fackel in der Hand des Parapsychologen erleuchtete den finsteren Gang zu den Verliesen unter dem Palatin. Hier waren die Zellen für die Gefangenen, die man nicht einmal dem Marmentiner Kerker unterhalb des Kapitols anvertraute. Den Reden der Prätorianer hatte Zamorra entnommen, daß Regina Stubbe und Aurelian hier auf den Tod warten mußten. Der Parapsychologe kannte die weißmagische Kraft seines Freundes und wußte, daß er dafür sorgen konnte, daß sich der Wahnsinnstrank in ihrem Körper nicht weiter ausbreitete. Dennoch rettete dies Regina nicht für alle Zeiten. Zamorra wußte, daß er nur auf Château Montagne die Möglichkeiten besaß, die Wirkung des Trankes aufzuheben. Schon deshalb mußte er Aurelian und Regina sofort befreien.

Mehrere Kerkermeister erhoben sich und griffen zu ihren Waffen, als Professor Zamorra in ihre kleine Stube trat. Bevor sie zum Angriff übergehen konnten, hatte die Geisteskraft des Parapsychologen einen Hypno-Block um ihr Gemüt gelegt. Doch bei der Befragung über den Verbleib der Freunde erlebte Zamorra eine herbe Enttäuschung.

Unartikuliertes Stammeln antwortete ihm. Laute, die eine Gänsehaut über seinen Rücken gleiten ließen. Diese Männer würden nie etwas erklären können.

Man hatte ihnen die Zungen herausgerissen. Zu ewigem Schweigen waren sie verdammt. Professor Zamorra mußte Aurelian und Regina Stubbe im Labyrinth zahlreicher Gänge suchen.

Fast wäre der Meister des Übersinnlichen über ein Bündel am Boden gestolpert. Ein Bündel, das urplötzlich zum Leben erwachte.

Im Licht seiner Fackel erkannte Professor Zamorra die Konturen eines alten Weibes in schmutziggrauem Gewand, das sich bemühte, auf die Beine zu kommen.

»Wer immer du bist!« rief Zamorra und in seiner Stimme klang Mitleid mit der kümmerlichen Gestalt. »Kann ich dir helfen?«

»Du kannst mir helfen, indem du stirbst, Zamorra!« schrillte es ihm entgegen. Im gleichen Augenblick erwärmte sich das Amulett.

Gefahr! Das Böse war da!

Die wabernde Hitze des pulsierenden Amuletts sengte die Haut. Zamorra riß sich die Silberscheibe vom Hals und hielt sie an der Kette empor.

Da ging etwas wie ein Stromstoß durch den ausgemergelten Körper des Weibes. Hochaufgerichtet stand sie da. Ihr dürrer, fleischloser Finger zeigte in Richtung auf das pulsierende Amulett.

»Ha, ich habe es gewußt! Ich habe die Zeichen richtig gedeutet!« kreischte sie. »Der Stern von Myrryan-ey-Llyrana!«

»Wer bist du?« fragte Zamorra scharf. Sofort hatte er sich auf Kampf eingestellt. Er wußte genau, daß es bei einem Gegner der Magie nicht auf das Aussehen ankam. Wer wußte denn genau, welche Macht dieses alte Weib tatsächlich besaß? Der Meister des Übersinnlichen ahnte, daß Rücksichtnahme hier für ihn den Tod und die ewige Verdammnis bedeutete.

»Wer bin ich?« keckerte die Alte. »Du kennst mich … wir standen uns schon gegenüber. Aber damals war ich jünger … und begehrenswerter. Das Alter hat mich gebeugt und die Folter meinen Körper zerstört. Doch meinen Geist konnte niemand brechen. Vor dir steht Locusta, die Hexe vom Aventin!«

Professor Zamorra schüttelte den Kopf. Sie mochte vielleicht jene Locusta sein … dann war sie mehr als eine einfache Giftmischerin. Sonst hätte das Amulett die Macht des Bösen nicht in dieser konzentrierten Form angezeigt.

»Wer bid du wirklich, Hexe?« fragte der Meister des Übersinnlichen scharf.

»Ich bin die Trägerin einer Gewalt, die seit den Tagen der Alten mit den Auserwählten in Feindschaft lebt, die über das Siebengestirn von Myrryan-ey-Llyrana gebieten!« In der Stimme der Locusta lag etwas Weihevolles. »Da … sieh her…!«

Wie Nachtschatten wehten die schmutzigen Gewänder zur Seite. Alle Zauberei legte Locusta in ihre jetzige Erscheinung. Jetzt war sie nicht mehr die verrufene Giftmischerin – die Erbin der Hexenkraft von Boroque.

Zamorra erblickte eine hochgewachsene Frau, in deren Gesicht alle Schlechtigkeit der Welt zu liegen schien. Das Gewand wies keine bestimmte Farbe, sondern das ganze Spektrum des Regenbogens auf. Der Parapsychologe erkannte, daß er einer Erzpriesterin des Bösen gegenüberstand.

Das Amulett an der Kette gleißte wie eine Mini-Sonne. Merlins Stern wurde von Gewalten durchtobt, wie sie im Inneren eines ausbrechenden Vulkanes schlummern.

»Warum nennst du das Amulett Merlins den Stern von Myrryan-ey-Llyrana?« fragte Professor Zamorra.

»Ist dir denn das Hohe Wissen nicht gegeben?« fragte Locusta mit Unglauben in der Stimme. »Du trägst das Haupt des Siebengestirns von Myrryan-ey-Llyrana und weißt nichts?«

»Gibt es mehrere dieser Silberscheiben?« wollte der Parapsychologe wissen.

»Wenn du es nicht weißt, was hat es dich zu kümmern!« fauchte die Hexe böse. »Doch da du in wenigen Augenblicken sterben wirst, will ich deine Neugier befriedigen. In den alten Tagen experimentierte jener Merlin, den du offensichtlich zu kennen scheinst, obwohl er längst tot sein müßte, mit den kosmischen Gewalten. Mit gewaltiger Geisteskraft gelang es ihm, die Kräfte entarteter Sonnen zu bändigen. Doch da vor ihm niemand solches gewagt hat, mußte Merlin experimentieren. Zwar hatte er eine klare Vorstellung, was seine Schöpfung bewirken sollte, doch es fehlte ihm die Erfahrung. Aber Fehlschläge wurden bei späteren Werken ausgebügelt. Der Weise lernte dazu. So ist das erste Amulett, das er schuf, nicht besonders kräftig. Leicht kann es ein Kundiger manipulieren. Doch beim nächsten Schöpfungsakt korrigierte Merlin diese Fehler. Dennoch verblaßte die Arbeit vor dem Triumph, als er das siebente Amulett erschaffen hatte. Das Meisterwerk! Den Kopf des Siebengestirns! Den Stern von Myrryan-ey-Llyrana, den du trägst!«

»Sonderbar!« murmelte Professor Zamorra. »Merlin hat nie etwas davon erwähnt, daß es verschiedene Amulette gibt!«

»Ha, er tat es nicht, weil er damals versagt hat!« kicherte die Hexe. »Und weil sich sechs Teile des Siebengestirns nicht mehr in seinem Besitz befinden. Er hat sie verloren an eine Kraft, deren Größe selbst Merlin nicht einschätzen kann!«

»Wer ist es?« fragte Professor Zamorra gespannt. »Asmodis und die Schwarze Familie?« Doch die Hexe schüttelte den Kopf.

»Asmodis ist stark … doch um einen Teil des Siebengestirns zu regieren, ist er viel zu schwach. Es wäre vergleichbar mit einem dreijährigen Knaben, der versucht, ein Viergespann idumäischer Hengste zu lenken.«

»Ist Amun-Re der Besitzer?« fragte Zamorra ungeduldig. »Oder die MÄCHTIGEN?«

Wieder schüttelte die Locusta den Kopf.

»Da du noch lebst, bist du ihnen nie begegnet!« sagte sie dann. »Selbst Amun-Re, der Gewaltige, von dem ich nur bruchstückhafte Legenden hörte, ist gegen sie ein Nichts. Wären die MÄCHTIGEN jedoch im Besitz der Silberscheiben, wären sie längst die Herren und wir die Sklaven. Doch die Mächte, die sechs Teile des Siebengestirns in ihrer Gewalt haben, interessieren sich nicht für uns! Noch nicht … denn man hat viele Tausend Jahre nichts von ihnen gehört!«

»Wer ist es?!« fragte Professor Zamorra noch einmal in scharfem Ton.

»Die DYNASTIE!« flüsterten die Lippen der Hexe. »Die DYNASTIE DER EWIGEN …«

»Ist mein Amulett stärker als die sechs anderen Scheiben?« wollte Zamorra wissen.

»Es ist anzunehmen, daß der Stern das ganze Siebengestirn zu einer Einheit zu zwingen vermag!« sagte die Hexe. »Doch unterschätze dabei nicht die Kraft, über die man bei der DYNASTIE gebietet. Und unterschätze meine Kraft nicht … und die Kraft der Hexen von Boroque. Doch du hast das Hohe Wissen nicht. Du bist kein Eingeweihter, sondern ein Narr. Denn sonst würdest du vor dem zurückweichen, was du siehst!«

Der Blick des Parapsychologen saugte sich an dem Flammengürtel fest, dessen Substanz nun langsam zu fließen begann. Professor Zamorras scharfe Augen erkannten unheilige Zeichen und Symbole, die mit Goldfäden in den zwei Handspannen breiten Gürtel eingewebt waren.

»Siehe in mir die Letzte aus dem Geschlecht der Hexenköniginnen von Boroque!« hallte die Stimme der Locusta. »Denn in den Tagen, wo Merlin die Kräfte der entarteten Sonnen bezwang, schufen jene Wesen aus den Resten ihres sterbenden Planeten den Flammengürtel von Ehycalia-che-yina!«

»Welche … welche Wesen?« fragte Zamorra tonlos. Er weigerte sich, die Zusammenhänge zu akzeptieren. Wie Glieder einer Kette griff ein gigantisches Machtspiel ineinander über. Aurelian hatte ihm viel berichtet, was die uralten Lieder vergangener Zeiten berichteten. Sie sangen auch von Rhl-ye, der fürchterlichen Leichenstadt auf dem Grunde des Ozeans. Dort, wo jene Kreaturen schlummern, die man die Namenlosen Alten nennt. Gräßliche Tentakelwesen, die einst von den Sternen kamen …

»Ich erkenne am Ausdruck deines Gesichtes, daß dir die Namenlosen Alten nicht fremd sind!« erklärte die Striga in singendem Tonfall. »Den alten Legenden nach kamen sie aus den Tiefen des Kosmos. Sie waren überaus intelligent und beherrschten die Magie in ihrer schwärzesten Form. Doch durch ihre abscheulichen Experimente wurde der Planet zerstört, auf dem sie hausten. Mit einem Sternenschiff flohen sie von ihrer Welt, die zu einem wabernden Feuerball wurde, der alles Leben vernichtete. Doch aus der Tiefe des Weltraumes wagte der Oberste der Namenlosen Alten einen Zauber, wie ihn auch Merlin anwandte. Doch was dem Magier von Avalon vorschwebte, das wurde durch die Macht der Namenlosen Alten. Nur daß hier nicht die Kräfte des Guten zusammengefügt wurden, sondern die Gewalten der Zerstörung. Einen Gürtel schufen die Namenlosen Alten. Und in diesen Gürtel bannten sie die Kraft des sterbenden Planeten. Unermeßlich ist die Macht des Flammengürtels, wenn ihn ein Kundiger zu gebrauchen versteht. Denn zum Bösen ist er geschaffen – und nur Werke der Zerstörung lassen sich mit ihm durchführen!«

»Mit diesem Gürtel … könntest du Asmodis selbst herausfordern?« fragte Zamorra stockend. »Wenn es so ist, wie du sagst, könntest du dich mit Hilfe des Flammengürtels zur Höllenherrscherin aufschwingen!«

»Es gab eine Zeit, da ich versuchte, mir Asmodis dienstbar zu machen!« gab die Hexe zerknirscht zu. »Doch es gelang mir nicht, den Flammengürtel richtig zu beeinflussen. Die Meisterworte, denen der Gürtel gehorchte, sind nur bruchstückhaft überliefert worden. Ich kann den Gürtel bitten, mir zu gehorchen! Zwingen, das kann ich ihn nicht!«

»Sieh mal an!« dachte Professor Zamorra. »Sie ist sich ihrer Sache so sicher, daß sie sogar ihre Schwachstellen zugibt. Nun, wir werden sehen, wer siegt!«

»Als die Namenlosen Alten sich in der Leichenstadt Rhl-ye zum Schlafe legten, blieb der Gürtel in einem verfluchten Tempel an der Erdoberfläche. Zusammen mit dem Stab der Macht …«

»… dem Ju-Ju-Stab, den ich jetzt besitze!« schoß es durch Zamorras Gedanken.

»… sollte er kommenden Generationen verborgen bleiben. Doch in den letzten Tagen der Elben wurden die beiden Dinge gefunden und dem Hochkönig zu Füßen gelegt. Aber Glarelion schauderte zurück und befahl, die beiden Dinge zurückzubringen und über dem Tempel ein gewaltiges Bergmassiv aufzutürmen. Dann ließ er ›Gwaiyur‹, das Schwert der Gewalten, schmieden …«

Zamorra kannte einen Teil der weiteren Erzählung. In der Zeit des Amun-Re, wo der Schatten der Schwarzen Magie über die Welt fiel, waren der Flammengürtel und der Ju-Ju-Stab unauffindbar. Doch dann ging Atlantis durch die Zauberei der Sternenvölker zum ersten Male unter. Die Zeit für Amun-Res Wirken war aus bis zu dem Tage, da Poseidon Atlantis wieder emportauchen ließ und Rostan, der Wissende, den Saal fand, in dem Amun-Re unter dem Schutz des Dämonen Muurgh die Zeiten überdauert hatte.

Auf der Welt hatte das hyborische Zeitalter begonnen. Schwert und Streitaxt regierten eine heroische Welt. Im äußersten Nordosten jedoch entfaltete sich das Hexenreich von Boroque. Und Moniema, die abenteuerlustige Hexenprinzessin fand, geführt vom Schwert ›Gwaiyur‹, den Einstieg in den Tempel des Bösen, wo der Flammengürtel und der Ju-Ju-Stab lagen. Für sie waren es seltsame Gegenstände, mit denen man sich schmücken konnte – doch ihre Schwester Hyalia mit der verderbten Seele verstand es, die beiden Fetische unter ihre Kontrolle zu bringen und Moniema damit zu entmachten.

»… nie wieder hat Moniema den Flammengürtel getragen, auch nicht, als sie mit Gunnars Hilfe ihren Thron zurückeroberte!« erzählte die Locusta. »Als Boroque im Rasen der Elemente und dem Inferno ausbrechender Vulkane vernichtet wurde, gelang es nur einer einzigen Frau zu entkommen. Durch sie wurden die Gegenstände gerettet und das alte Wissen erhalten. Ich, die Locusta vom Aventin, bin die letzte Hüterin der Geheimnisse von Boroque. An Macht kommt mir nur Amun-Re gleich – doch der Herrscher des Krakenthrones ist tot …«

»Vorerst wenigstens!« vollendete Zamorra in Gedanken. Er wußte, daß der Schwarzzauberer in seiner Zeit zu neuem Leben erwacht war und irgendwo in der Welt auf die Chance wartete, die Herrschaft über den Planeten anzutreten.

»Amun-Re kannte den Gürtel und fürchtete ihn!« kicherte die Hexe. »Denn die Kraft des Flammengürtels kann ihm schaden, wenn man sie richtig einsetzt!«

»Dann muß er mir gehören!« entfuhr es dem Meister des Übersinnlichen.

»Hol ihn dir!« lockte die Striga. »Du kannst alles gewinnen. Den Flammengürtel, das Amulett … und dein Leben. Aber du kannst auch alles verlieren. Und du mußt kämpfen, denn sonst vernichte ich dich ohne Gegenwehr!«

Im gleichen Augenblick begann die Substanz des Flammengürtels flüssig zu werden. Die vorher unscheinbare, dunkle Farbe mit den Goldsymbolen zerfloß und begann erst dunkelrot, dann immer heller aufzuleuchten. Wie ein Stück Eisen, das im Feuer glühend gemacht wird.

Die Kraft des sterbenden Planeten erwachte wieder zum Leben. Die gräßliche Magie der Namenlosen Alten erhob aufs Neue ihr Haupt.

Zamorra mußte sich eingestehen, daß der Ausgang des Kampfes völlig offen war. Denn wenn das Amulett schon gegen Amun-Re versagte, wie konnte es dann der Zauberkraft der Namenlosen Alten trotzen. Nur Merlin konnte darüber Auskunft geben. Aber Merlin gab auch Zamorra nicht alle seine Geheimnisse preis. Nur einmal erwähnte er, daß das Amulett, das Zamorra trug, in den Tagen der hyborischen Welt eine andere Bedeutung hatte. Damals trug es Gunnar mit den zwei Schwertern und die Kraft der entarteten Sonne bewahrte seinen Körper vor Hitze und Kälte. Erst Leonardo de Montagne vermochte, das Amulett für seine Zwecke einzusetzen. Leonardo, der es erst kürzlich wieder in seiner Gewalt gehabt hatte.

Der Meister des Übersinnlichen konnte nur hoffen, daß ihm das Amulett in diesem Kampf mit seiner ganzen Kraft half, da es sich anfangs gegen ihn sträubte, nachdem er es von Leonardo de Montagne zurückeroberte.

Doch die Besorgnis schien unbegründet. Merlins Stern gleißte wie eine Mini-Sonne. Je grellroter der Flammengürtel wurde, um so größer die Strahlenintensität des Amuletts. Kosmische Energien ungeahnten Ausmaßes standen sich wie zwei gereizte Kampfstiere gegenüber.

»Wenn dir dein Leben als Kampfpreis nicht ausreicht!« hörte Zamorra die Stimme der Hexe. »Hier – nun kannst du um das Leben des blondhaarigen Mädchens kämpfen. In diesem Fläschchen«, sie stellte eine kleine, handspannengroße Flasche aus mattgrün schimmerndem Glas vor sich, »ist das Gegengift für den Trank des Wahnsinns. Wenn sie das trinkt…!«

Die Stimme der Hexe wurde abrupt unterbrochen. Wie ein Vulkan ausbricht, so entlud sie die Kraft des Flammengürtels. Grellrote Blitze schossen daraus hervor und schwirrten in Richtung auf den Parapsychologen.

»Sie hat mich reingelegt. Mit ihrer Rederei wollte sie meine Aufmerksamkeit ablenken. Jetzt ist es zu spät…!« durchzuckte es Professor Zamorra. Doch im selben Moment geschah das Wunder.

Merlins Stern reagierte wie in alten Tagen. Ohne einen besonderen Befehl bildete es einen Schutzschirm um seinen Träger.

Summend schloß sich ein grünlich schimmernder Mantel aus durchscheinender Materie auf magisch-mentaler Basis um den Parapsychologen.

Wie Seifenblasen zerplatzten die Blitze des Flammengürtels daran.

Die Hexe Locusta war entsetzt. Sie hatte dem Flammengürtel noch nicht den Angriff befohlen. Und doch schlug das Erbe von Boroque von sich aus zu. Und die Kraft der entarteten Sonne parierte den Angriff der Zaubersubstanz vom sterbenden Planeten.

Entfesselte Gewalten prallten aufeinander. Vergeblich bemühte sich die Hexe, den Angriff des Flammengürtels zu kontrollieren. Doch das Relikt aus der finsteren Vergangenheit ließ sich nicht mehr steuern.

»Angriff! Angriff!« kreischte die Striga, als sie einsah, daß der Flammengürtel unkontrolliert ganze Bündel von Energieblitzen auf Zamorra schleuderte.

»Abwehr! Abwehr!« befahl der Meister des Übersinnlichen. Er überließ es dem Amulett, wann es den Gegenschlag landen wollte. Doch derzeit hatte es genug damit zu tun, das Trommelfeuer der magischen Blitze in seinem Schutzschirm zu absorbieren. Professor Zamorra sah, daß die rötliche Energie nicht von der weißmagischen Kraft des Amuletts aufgesogen und umgewandelt wurde, wie es zeitweilig der Fall war. Er befand sich wie in einer Glaskugel geschützt durch den Mantel weißmagischer Energien. Darüber aber kroch wie eine träge Flüssigkeit die zu Materie geformte Kraft des Flammengürtels.

Einem formlosen Gallertwesen gleich floß die Substanz über den Schutzschirm des Parapsychologen, der bald vollständig davon eingehüllt wurde.

Dieser Kampf wurde nicht mehr von zwei Menschen geführt. Durch die ihn umfließenden, durchsichtigen Zaubersubstanzen sah Professor Zamorra das verzerrte, angstgeweitete Gesicht der Locusta, die unfähig war, die Angriffe des Gürtels zu koordinieren. In diesem Duell wurde der menschliche Wille von Kräften, die über dem Begreifbaren lagen, als nutzlos abgetan.

Zamorra gab es auf, sich auf das Amulett zu konzentrieren. Er wußte, daß er Merlins Stern diesen Kampf allein führen lassen mußte. Wie ein Reiter, der in stern- und mondloser Nacht im unwegsamen Gelände seinem Pferd den Zaum freigibt, ließ der Meister des Übersinnlichen das Amulett selbst entscheiden, wann es abzuwehren oder anzugreifen hatte.

Wie der Kampf zweier Bestien, die in tödlichem Ringen ineinander verkrallt sind, tobte die Schlacht zwischen dem Flammengürtel von Ehycalia-che-yina und dem Stern von Myrryan-ey-Llyrana.

Durch das grollende Tosen, das von den unheimlichen Gewalten ausging, hörte Professor Zamorra, wie die Hexe nun schrie.

Ein einziges Wort. Einen Namen. Und der Ruf wurde gehört …

Flügelschlag schwarzer Schwingen.

Der Glutschein der in tödlichem Ringen verbissenen magischen Energien ließ einen dunklen Schatten erscheinen. Ein Verbündeter folgte dem Ruf der Locusta.

»Orca, zu mir!« gellte der Ruf der Locusta. »Die magischen Energien haben auf die Substanz deines Körpers keine Auswirkungen. Geh und kämpfe für deine Herrin. Nimm meinem Gegner das Licht der Augen…!«

Professor Zamorra verstand zwar den Ruf der Hexe nicht, doch ahnte er, daß Locustas Rabe ihm gefährlich werden konnte. Die magische Energie des Amuletts hielt zwar Dämonen und andere Kreaturen zurück … aber dieser Rabe durchbrach sie mit wilden Flügelschlägen. Es war also ein Tier … wenn auch sehr gut abgerichtet.

Wie gut, sollte Professor Zamorra im nächsten Augenblick erfahren. Denn Orca, das Rabenvieh, war von Grund auf bösartig wie seine Herrin.

Es gelang Zamorra den wütenden Schnabelhieb abzuwehren. Eine rote Furche zog sich über seine Handfläche. Dennoch wäre es schlimmer gewesen, wenn der Schnabelhieb das Gesicht getroffen hätte.

Der Meister des Übersinnlichen konnte gerade noch den Arm hochreißen, als die schwarze Bestie erneut angriff. Mit nadelspitzen, vorgestreckten Krallen und weitgeöffnetem Schnabel.

Blindlings schlug Professor Zamorra zu – und traf. Mit heiseren Krächzlauten trudelte der Rabe zu Boden.

Doch das schien seine Wut erst richtig zu entfesseln. Übergangslos griff der große Vogel wieder an.

Und Zamorra ahnte, daß eher seine Kraft erlahmen würde, als der Rabe seine Attacken aufgab.

Mit beiden Händen versuchte der Parapsychologe, sich des rasenden Ungetüms zu erwehren. Orcas Kraft war weit über das Maß gewachsen, das Tiere seiner Gattung sonst besitzen. Das Hexentier besaß die Kräfte eines Adlers. Das nachtfarbene Gefieder glänzte matt. Aus den Augen des Raben sprühte kalte Wut.

Klauenartige Krallen zerfetzten die Ärmel von Zamorras Gewand, wenn der Parapsychologe die Arme emporriß, um das Gesicht zu schützen. Das heisere, kehlige Krächzen zerrte an Zamorras Nerven. Und das Höllenvieh schien nicht müde zu werden.

Perlen kalten Angstschweißes glitzerten auf der Stirn des Parapsychologen. Allmählich erlahmte die Kraft seiner Arme. War dies das Ende? Sollte der Meister des Übersinnlichen hier einem Raben, einem unvernünftigen Tier, erliegen?

Zamorras Gedanken rotierten. Eine Waffe … er benötigte eine Waffe.

Richtig! Zum Gewand eines chaldäischen Magiers gehörte ein Dolch. Und obwohl Professor Zamorra eigentlich ein Feind solcher Mordwerkzeuge war, hatte er den Dolch in den Gürtel gesteckt, damit seine Kleidung vorschriftsmäßig war. Jetzt konnte er sich zu dieser Entscheidung nur beglückwünschen. Er mußte nur noch die Gelegenheit haben, die Waffe zu ziehen.

Es galt, den Raben einen Augenblick länger zu beschäftigen. Zamorra wußte, daß er ein Risiko eingehen mußte. Mit ausgebreiteten Armen erwartete er den Angriff. Der Rabe sah seine Chance. Doch bevor seine scharfen Krallen sich in Zamorras Gesicht krallen konnten, griff der Meister des Übersinnlichen zu.

Das Krächzen des Raben wurde zum heiseren Schrei, als Zamorra das Tier zu Boden schleuderte. Für einen Augenblick war Orca benommen.

Und dieser Augenblick genügte Zamorra.

Als der Rabe wieder anflog, glitzerte der Dolch in Zamorras Hand.

Die Hand des Parapsychologen zuckte vor – und traf.

Ein trockenes Krächzen, ein zuckender Flügelschlag, dann sank Locustas Höllenrabe zur Erde und regte sich nicht mehr. Die Hexe stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr hatte.

Durch die ihn umwabernde Glutenergie des Flammengürtels sah Zamorra das verzerrte Gesicht der Striga. Er wußte, daß sie ihre letzten Kräfte mobilisierte. Doch die Glutwellen, die der Flammengürtel auf ihn warf, schienen schwächer zu werden. War die Zauberkraft des Gürtels erschöpft? Oder verstand die Hexe nicht, das Erbe der Hexen von Boroque richtig einzusetzen?

Der Parapsychologe machte sich im Augenblick keine Gedanken darüber. Denn er spürte das intensive Pulsieren des Amuletts. Fast hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen. Diese Reaktion hatte Merlins Stern in seinen stärksten Zeiten von sich gegeben, wenn es im Bewußtsein seiner Übermacht den Kampf mit den Kräften des Bösen forderte.

»Kämpfe – und siege!« flüsterte Professor Zamorra und nahm die Kette mit dem Amulett vom Hals. Leicht pendelte die Silberscheibe an der Kette. Dann wurde die Energie, die Professor Zamorra umgab, in das Amulett hineingesogen. Fassungslos sah der Parapsychologe, wie das grüne Leuchten von Merlins Stern und die rote Substanz des Flammengürtels sich vereinigten und in der Silberscheibe verschwanden. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß sie beide darin eine vorläufige Synthese eingingen. Die Kräfte von Merlins Stern brachten die bösartige Energie des Flammengürtels unter Kontrolle.

Das Amulett war zu einer magischen Bombe größten Ausmaßes geworden. Das bleiche Gesicht der Hexe wurde kalkig. Wimmerndes Stöhnen kam von ihren Lippen, als sie erkannte, daß sich der Kampf dem Ende zuneigte.

Einer inneren Eingebung folgend, ließ Professor Zamorra die Kette mit dem Amulett los. Den Bruchteil eines Herzschlages hing Merlins Stern frei im Raum – dann begann er zielstrebig, auf die Hexe zuzuschweben. Nun kam die Strafe für die Übeltaten der Locusta. Das herannahende Ende war unausweichlich.

Das Amulett traf das Zentrum des Flammengürtels, dessen rote Feuerlohe noch immer die Hüften der Hexe umkreisten. In diesem Moment wurde die umgepolte Energie des Gürtels zurückgeführt. Für einen Augenblick schien es, als kämpften Feuer und Eis einen Vernichtungskampf. Doch die verbliebene Restenergie im Gürtel war zu wenig, um der von der Macht des Amuletts umgepolten Feuersubstanz langen Widerstand zu leisten.

»Immer noch kannst du mit dem Flammengürtel nur Zerstörung und Verderben bewirken!« hörte Zamorra die Stimme in seinem Inneren, die ihn bereits darüber aufgeklärt hatte, daß das Amulett aus der Kraft der Hexen von Boroque buchstäblich aus ›Schwarz‹ – ›Weiß‹ gemacht hatte. »Doch nun richtet sich die Zerstörung nicht gegen die Kämpfer des Guten, sondern sie vernichtet die Gefolgsleute des Bösen. Siehe selbst…!«

Mit zusammengebissenen Zähnen sah Professor Zamorra, wie sich die Feuer des Flammengürtels über die wimmernde Gestalt der Hexe hinwegbrandeten. Für einige Augenblicke stand das böse Weib in den hellodernden Elementen, die sie selbst hervorgerufen hatte und in denen Zamorra nach ihrem Willen sterben sollte.

Die Kräfte, die sie rufen, aber nicht beherrschen konnte, vernichteten die Gifthexe von Rom, die durch ihre finsteren Künste hunderte von Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Noch einmal sah der Meister des Übersinnlichen, daß sich der Körper der Hexe in den unheiligen Flammen aufbäumte – dann war er verschwunden.

Weit öffnete die Hölle ihre Pforten, als das Unsterbliche der Hexe herabschwebte. Asmodis, den sie im Leben beherrschen wollte, führte sie selbst zu dem Ort, den Satan für sie ausersehen hatte. Und die Qualen im Reich der Schwefelklüfte dauern eine Ewigkeit …

***

»Nimm ihn!« hörte Professor Zamorra die Stimme in seinem Inneren wieder. »Der Flammengürtel ist jetzt harmlos. Nimm ihn. Du hast sie besiegt – also gehört er dir.«

»Er ist böse…!« brach es aus Zamorra hervor, zu dessen Füßen das Erbe von Boroque lag. Ein harmloses Stück Stoff von unscheinbarer Farbe mit seltsamen Stickereien – so unauffällig und unscheinbar, daß sich niemand danach bücken würde.

»Seine Kräfte haben sich gewandelt!« sagte die Stimme wieder. »Nimm ihn!« Professor Zamorra bückte sich. Seine Hand umschloß den Flammengürtel. Vielleicht hatte die innere Stimme Recht. Gewiß konnte Aurelian ihm mehr über den Gürtel sagen, wenn sie ihn in ihre Eigenzeit mitnehmen würden. Der Safe von Château Montagne …

Hier unterbrach Zamorra selbst seinen Gedankengang. Zum Ersten mußte er Aurelian und Regina Stubbe suchen. Das Fläschchen mit dem Gegenmittel war während des Kampfes unversehrt geblieben. Schnell steckte es der Parapsychologe zu sich.

Die zweite Sache war viel komplizierter. Denn Zamorra fiel ein, daß er den Flammengürtel zwar hier in der Hand hielt – daß er ihn aber nicht in seine Eigenzeit mitnehmen konnte. Merlins Ring transportierte nur Dinge, die bereits auf der Zeitreise mitgenommen wurden. Es war unmöglich, den Versuch zu starten, den Flammengürtel ins 20. Jahrhundert zu bringen. Doch sollte das Erbe der Hexen von Boroque auch niemandem in die Hände fallen.

Professor Zamorra sah nur einen einzigen Ausweg.

Es dauerte einige Zeit, bis er es geschafft hatte, eine der Bodenplatten des unterirdischen Ganges zu lösen. Ohne ihn noch einmal besonders anzusehen, schob der Meister des Übersinnlichen den Flammengürtel in die Mulde unter der Platte und schob den Stein darüber. Mochte er hier, den Blicken der Neugierigen entzogen, die Zeiten überdauern. Denn längst waren die Ausgrabungen auf dem Palatin noch nicht abgeschlossen. Zamorra wußte, daß dort in seiner Eigenzeit noch fleißig gegraben wurde. Der Fund eines Stoffgürtels mit sonderbaren Zauberzeichen hätte die Wissenschaftler der ganzen Welt alarmiert. Wenn er nicht in den Tagen der Antike noch gefunden würde, mußte der Flammengürtel hier liegen bleiben, bis Professor Zamorra in seiner eigenen Zeit wieder danach suchte.

Der Parapsychologe ahnte nicht, daß die Chance, in die Eigenzeit zurückzukehren, nicht besonders gut stand. Zwar war die Locusta vernichtet. Doch der Hauptgegner lebte noch: Scaurus, der Dämon, trieb noch immer sein Unwesen …

***

Eine Weile später gelang es Professor Zamorra, den Kerker zu finden, in dem Aurelian und Regina Stubbe gefangen gehalten wurden. Wieder hypnotisierte Zamorra die angreifenden Wärter.

Regina Stubbe befand sich im Zustand völliger Bewegungslosigkeit. Aurelian schob ihre Lippen auseinander, während Professor Zamorra die Essenz aus dem Fläschchen langsam in ihren Mund träufeln ließ. Unbewußt begann das Mädchen zu schlucken.

Fast übergangslos zeigte der Trank seine Wirkung. Der irre, flackernde Blick in den Augen des Mädchens verschwand. Der verkrampfte Körper entspannte sich langsam.

»Sie wird wieder ganz gesund!« murmelte Aurelian, während Zamorra die Wirkung des Psycho-Griffes aufhob, mit dem er das Mädchen auf dem Fest in Starre versetzt hatte. Regina Stubbe stieß einen langen Seufzer aus und war sofort eingeschlafen.

»Wir müssen weg!« flüsterte Professor Zamorra. »Faß an, Aurelian. Wir tragen sie!«

Die Antwort Aurelians wurde durch metallisches Klirren unterbrochen. Die beiden Freunde drehten sich um – und blickten in die Spitzen vorgehaltener Speere.

»Rühre auch nur ein Glied!« grollte der Prätorianer, dessen Speerspitze Zamorra bedrohte. »Wenn du dich bewegst, sende ich deine Seele zum Orcus!«

»Es ist einer von ihnen, göttlicher Kaiser!« hörte der Parapsychologe die Stimme des Tigellinus. Und er ahnte den Plan, den Scaurus, der Dämon, mit dieser Aktion verfolgte. Da Nero ihn schonen wollte, mußte der Kaiser an seinen Verrat glauben. »Sieh nur, Nero, wie der Mann, dem du dein Vertrauen geschenkt hast, dich hintergeht. Er will Christen befreien – Leute, die dich ermorden wollten…!«

»Du auch, mein Freund Zamorra?« sagte Nero und trat ganz nah an den Meister des Übersinnlichen heran. In seinem Gesicht lag ein wehmütiger Zug. »Vergiltst du so meine Wohltaten, daß du die befreien willst, die nur nach dem Leben trachteten. Bist du wirklich einer von diesen – Christen?«

Bevor Zamorra antworten konnte, griff Tigellinus unter die Falten seiner Toga. Eine blitzschnelle Handbewegung und vor den Füßen des Parapsychologen lag ein aus zwei zusammengebundenen Hölzern gefertigtes Kreuz.

»Das Zeichen ihres Erlösers!« höhnte Scaurus mit den Lippen des Tigellinus. »Wenn er keiner von ihnen ist, soll er mit den Füßen darauf herumtrampeln. Na los! Zeige uns, daß du kein Christ bist!«

Professor Zamorra rührte sich nicht.

»Du siehst, göttlicher Herrscher, wie weit dieser orientalische Aberglaube schon vorgedrungen ist«, hetzte Tigellinus. »Zamorra ist ein Christ und will seine Glaubensgenossen befreien. Strafe ihn, o Cäsar!«

»Strafe ihn, o Cäsar!« echoten die Prätorianer.

»Es ist doch seltsam!« sinnierte Nero. »Alle, die diesem Glauben anhängen, fürchten weder Folter und Tod und sind bereit, für ihren Christus zu sterben. Andere hätten längst Jupiter, Mars und den anderen Göttern entsagt. Doch die Christen sind fest und standhaft!«

Ganz nah trat der Kaiser an Zamorra heran. Seine füllige Gestalt erhob sich auf die Zehenspitzen, um dem hochgewachsenen, schlanken Franzosen ins Gesicht zu sehen. Die wasserhellen Augen Neros schienen den Meister des Übersinnlichen durchdringen zu wollen.

Ruhig hielt Professor Zamorra diesem Blick stand.

»Ich schenke dir Leben und Freiheit, wenn du nur einmal gegen das Holzkreuz des Tigellinus trittst!« flüsterte der Kaiser beschwörend.

»Nie!« kam es fest von Zamorras Lippen.

»Dann … dann bist du wirklich Christ?« hauchte Nero. Professor Zamorra antwortete mit einem ruhigen, aber festem Kopfnicken.

Im Gesicht des Cäsaren wechselte das Mienenspiel in rasender Folge. Bestürzung – Ärger – Enttäuschung. Dann aber unerbittliche Strenge und Rachsucht.

»Wenn du dich als Christ bekennst, kann ich nichts mehr für dich tun!« murmelte er vor sich hin. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt.

Aus dem Menschen Nero wurde der Imperator.

»Da du, Zamorra von Chaldäa«, dröhnte seine Stimme, »mit Verbrechern gegen den Staat und das Menschengeschlecht gemeinsame Sache machst, sollst du auch ihr Schicksal teilen. Wache! – Werft ihn in den Kerker zu seinen Christenfreunden. Tigellinus! – Er stirbt bei den Spielen am nächsten Idus in meinem Circus auf dem vatikanischen Hügel. Laß doch sehen, ob er sich im Angesicht der Löwen auch noch so mutig verhält!«

Durch das Gesicht des Tigellinus grinste die Visage des Dämonen Scaurus Zamorra hämisch an …

***

»Da rein, ihr Christenhunde!« brummte die Stimme des Prätorianers barsch. »Runter in den Hundestall!«

Es knirschte metallisch, als der klobige Schlüssel in dem verrosteten Schloß gedreht wurde. Mit häßlichem Quietschgeräusch schwang die große, vergitterte Eisentür auf. Undeutlich erkannte Zamorra die Konturen der Mitgefangenen im Hintergrund des düsteren Gewölbes.

Ein heftiger Stoß mit dem stumpfen Ende des Speeres traf den Parapsychologen im Rücken. Er stolperte einige Treppen herab und stürzte vornüber in faulig riechendes Stroh. Hinter ihm wurden Aurelian und Regina Stubbe in das Verlies gestoßen.

Knarrend wurde das Gitter hinter ihnen geschlossen. Nur noch einmal würde sich dieses Tor vor ihnen auftun. Denn sie befanden sich nun in den unterirdischen Gelassen unter der Wagenrennbahn auf dem Vatikan.

Es gab kein Entkommen mehr. Drei Prätorianerkohorten sicherten im ständigen Wachwechsel das Gefängnis. Von hier führte nur noch ein einziger Weg – der Weg in den Tod.

In Regina Stubbes bleichem Gesicht lag entsetzliche Angst. Auf ihre Fragen hatten Zamorra und Aurelian sehr einsilbig geantwortet. Dann aber, als man sie gefesselt vom Palatin zum Ager Vaticanus führte, ahnte sie ihr Geschick, das ihr die beiden Männer zu verheimlichen suchten. Wer kann einem jungen, lebensfrohen Mädchen ins Gesicht sagen, daß es in wenigen Tagen sterben soll.

Sterben – im Rachen reißender Bestien!

Donnerartiges Gebrüll eines Löwen ließ das Gemäuer erzittern. Von einer anderen Stelle antwortete das kehlige Fauchen eines Tigers. Schaurig tönte das Hungergeheul eines Wolfsrudels.

Zitternd klammerte sich Regina Stubbe an Professor Zamorra.

»Mut! Habt Mut, Brüder und Schwestern!« flüsterte es ringsum. »Der Schmerz ist kurz und die Freude ewig. Morgen abend werden wir unseren Meister im Paradiese sehen!«

Und erst von einer Frauenstimme intoniert, dann von mehreren kräftigen Männerkehlen aufgenommen schien der Hochgesang der Christen dem nahen Tod unter den Zähnen der Löwen und den Pranken der Bären Trotz bieten zu wollen.

»Christus regnat! – Christus regiert!« scholl es aus den Verliesen.

Die Sklaven, welche den Circus für das blutige Schauspiel des nächsten Tages herrichteten, sahen sich verständnislos an.

Waren das Menschen, die sterben sollten? Die in kurzer Zeit ihren Glauben mit ihrem Blut besiegeln sollten?

Andere Missetäter, die man zur Hinrichtung führt, schreien, schlagen um sich und beteuern ihre Unschuld. Hier aber – ein Gesang, in dem ein Triumph lag, als seien nicht sie die Verurteilten, sondern die Römer, in deren Macht das Recht über Leben und Tod lag.

Aurelian war wieder zum Pater geworden. Er war nun der Geistliche, der versuchte, das Mädchen aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu trösten. Regina Stubbe hatte zwar von der Christenverfolgung unter Kaiser Nero gehört – sich aber die Schrecknisse nie im Detail ausgemalt. Nun aber würde sich bald das Tor für sie öffnen – und hinter dem Tor lauerte der erbarmungslose Tod. Bei dem Gedanken an das Kommende zitterte Regina Stubbe wie Espenlaub. Zwar ging sie hin und wieder zur Kirche, doch konnten ihr auch Aurelians Hinweise auf das Himmelreich und die Ewigkeit die fürchterliche Angst nicht nehmen.

Erschüttert beobachtete Zamorra die Szenerie. Inzwischen drang die Morgenröte des neuen Tages durch die Gitter des Verlieses.

Der Parapsychologe konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Tag sein letzter sein sollte. Er, der so oft den Dämonen des Schreckens Widerstand geleistet hatte und vor dem Satans Legionen erbebten, sollte heute im Kreise der Bekenner sein Leben lassen.

Sein Blick streifte die im feuchten Verlies eingekerkerte Christenschar. Es waren Menschen jeden Alters und aller Gesellschaftsschichten. Der kräftige Körper eines Feldsklaven stand neben einem Kaufmann, dem ein gewisser Bauchansatz das Attribut des Wohlstandes verlieh. Das abgezehrte Gesicht einer Wäscherin aus der Subura bildete den Kontrast zu den anmutigen Zügen der Gattin eines Senators, die immer noch Würde und Gelassenheit bewahrte.

Der feste Glaube an die Erlösung ließ die Christen die Schrecken des Todes vergessen.

Zamorra ging zur Gittertür, die sie von der Arena trennte. In der aufdämmernden Morgenröte sah er, daß sich die Ränge des Circus langsam mit Menschen füllten.

Ein undefinierbares Brausen wie das Geräusch der Meeresbrandung war zu hören. Je mehr sich der Circus füllte, um so stärker wurde das Geräusch. Das Volk von Rom war erschienen, um die Bestrafung der Menschen zu sehen, die Rom angezündet hatten und Feinde der bestehenden Ordnung waren.

Schmetternde Fanfaren und feierliche Tubatöne kündigten das Erscheinen des Cäsaren und seines Gefolges. Unter dem rasenden Beifall des Publikums trieb Kaiser Nero selbst eine Quadriga milchweißer Pferde um die Arena. Wie ein Strahlenkranz lag der goldene Lorbeer um sein Haupt, während er mit geschickter Hand die Zügel des dahinrasenden Gespannes führte.

Während Zamorra den Kaiser als Wagenlenker bewunderte, hörte er, daß hinter ihm Crispus, der Anführer der Christenschar, seine Gemeinde ermahnte, ohne Gegenwehr zu sterben.

Ohne Gegenwehr? Zamorra war immer ein Mann der Tat gewesen. Er wollte nicht wie ein Schaf unter den Zähnen eines Löwen sterben. Und wenn es ihm schon beschieden sein mußte, den Weg in das ewige Nichts anzutreten, dann mußte er vorher noch mit Scaurus, dem Dämon, abrechnen.

Mit donnernden Hufen verschwand das Vierergespann des Kaisers in der Carceres, den Ställen. Wenige Augenblicke später erschien Nero in der Cäsarenloge und grüße mit emporgestreckter Hand das Volk.

Orkanartiger Beifall brandete auf. Dann ließ Nero ein rotes Seidentuch in die Arena fallen. Das Zeichen, daß die Spiele beginnen konnten.

Auf einen Wink des Tigellinus schmetterten die Fanfaren erneut.

Doch noch war nicht die Zeit für die Bekenner Christi gekommen. Zamorra sah hinter dem Gitter alle Phasen einer römischen Circusvorstellung.

Rehe, Hirsche und seltene Antilopen wurden in die Arena getrieben. Dann erschienen Jäger in grüner Gewandung mit jagdbegierigen Hunden an der langen Leine. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Jäger das schnelle Rotwild erlegt hatten.

Nach dieser Tierhetze sah Professor Zamorra einen dressierten Kriegselefanten, den man über ein Seil laufen ließ. Doch der Parapsychologe wurde unterbrochen. Aurelian trat hinter ihn.

»Welche Chance haben wir?« fragte er lakonisch und wies mit einem Seitenblick auf Regina Stubbe, die sich in einer Nische zusammenkauerte und hemmungslos schluchzte. Die fürchterliche Gewißheit des nahen Todes vor Augen ließ sie ihrer Verzweiflung freien Lauf.

»Wir haben keine Chance!« erklärte Zamorra dumpf. »Es sei denn, es gelänge uns, aus der Arena zu entkommen. Merlins Ring wirkt nur, wenn die Rückreise vom gleichen Punkt beginnt, von wo man abgesprungen ist. Wir müßten also zur Tibervorstadt!«

»Unmöglich!« brummte Aurelian. »Also siegt diesmal die Hölle, mein Freund!«

»Ich habe mich oft in aussichtslosen Situationen befunden!« straffte sich Zamorras Gesicht. »Immer ist es mir gelungen zu entkommen. Und sollte Asmodis doch noch triumphieren, so werde ich wenigstens noch eins tun. Scaurus, der Dämon, wird vernichtet. Er mag uns unten anmelden.« Das Gesicht des Parapsychologen wurde hart.

Inzwischen waren die Gladiatoren in der Arena erschienen. Wieder wurde Professor Zamorra Zeuge, wie sich Menschen zum Vergnügen der verrohten Menge bekämpften. Er selbst hatte vor einiger Zeit selbst als Gladiator kämpfen müssen, als ihn das Schicksal in die Zeit des wahnsinnigen Kaisers Caligula verschlug. [1]

Die Wirklichkeit der Gladiatoren war nicht der glorifizierte Mythos, der die Arenakämpfer in einschlägigen Romanen und Filmen umgab. Hier kämpften Männer zum Gaudium des Pöbels ums nackte Überleben. Professor Zamorra wandte sich ab von dem blutigen Schauspiel. Die Menge auf den Rängen jedoch brüllte, tobte und schrie vor Begeisterung.

Endlich verstummten die letzten Schreie der besiegten Gladiatoren, denen durch den umgedrehten Daumen des Kaisers oder des Volkes der Tod gegeben wurde. Sklaven säuberten die Arena und schleppten die leblosen Gestalten der gefallenen Gladiatoren in das Spolarium. In großen, flammenden Kandelabern wurde Weihrauch, Aloe und Kampfer verbrannt, um den unerträglichen Blutgeruch vergessen zu machen.

Dem Volk wurde in dieser Zeit Essen aus der Kaiserlichen Küche gereicht. Jeder wüßte, daß nach dieser Mittagspause die Reihe an die Christen kommen würde.

Professor Zamorra befand sich im Zustand erhöhter Erregung. Er zermarterte sich das Gehirn, wie er und die Freunde vielleicht noch im letzten Augenblick entkommen konnten.

Gleich war es soweit. Und dann …?

***

Scaurus, der Dämon, war zufrieden. Er hatte die Stimme des Asmodis vernommen, der ihm den höchsten Lob des Höllenherrschers aussprach. Er, Scaurus, hatte sich um das Reich der Dunkelheit verdient gemacht.

Gleich nach dieser Vorstellung würde er den Körper des Tigellinus verlassen können, um in die Hölle zurückzukehren, wo ihn höchste Ehren erwarteten. Asmodis erwähnte so etwas wie eine Erhebung in den Stand eines Großkanzlers der falschen Hierarchie …

Das Höllenwesen wollte die letzten Augenblicke noch genießen. Der Anblick der verrohten Gladiatorenkämpfe erfreute den Dämon. Und nun wartete er darauf, daß noch der Gegner in den Staub sank, vor dem er die meiste Furcht hatte.

Wenn Professor Zamorra starb, würde Scaurus aus dem Prätorianerpräfekten entweichen, das Unsterbliche des Parapsychologen ergreifen und im Triumph in die Hölle entführen.

Der Dämon fieberte dem Moment entgegen, wo der Meister des Übersinnlichen zusammen mit den Christen in die Arena getrieben wurde …

***

Eine Schreckensgestalt näherte sich quer durch die Arena dem Gitter, hinter dem der Kerker der Christen lag. Der Parapsychologe wußte, daß man hier einen Sklaven als Charon verkleidet hatte.

Charon, der Fährmann, der in der Unterwelt die toten Seelen über den Styx setzt.

Knarrend und quietschend öffneten sich die beiden Gittertore und ließen das gleißende Licht der späten Mittagssonne voll in das düstere Verlies scheinen. Doch auf den bleichen Gesichtern der Christen war keine Furcht zu erkennen. Auch Regina Stubbe hatte ihre Tränen getrocknet und versuchte, etwas Haltung zu bewahren.

»Auf den Sand hinaus!« dröhnte die Stimme des Maskierten. Schon kamen die Magistophores heran. Es waren rohe Menschen, die mit ihren schweren Peitschen die Verurteilten in die Arena treiben mußten. Das Knallen der Peitschen hallte im düsteren Gewölbe wider. Die Männer des Tigellinus machten sich darauf gefaßt, daß die Verurteilten im Angesicht des Todes von Verzweiflung übermannt einen Ausbruchsversuch machen würden. Manch einer überprüfte, ob der Griff des Kurzschwertes an der richtigen Stelle gegürtet war. Im Falle einer Revolte würden die Magistophores rücksichtslos davon Gebrauch machen.

Doch die Männer erleben die Überraschung ihres Lebens.

Die Christen strebten dem Tor zu, als läge dahinter nicht der Rachen des Löwen, sondern die Freiheit. Befremdet hielten die Männer, deren Handwerk die Grausamkeit war, inne. Hier war ihr Einsatz nicht nötig.

Wie mächtig mußte dieser Christengott sein, daß er seinen Getreuen alle Furcht vor dem Sterben nahm?

Zamorra und Aurelian schritten hinter Crispus her, der den Zug der Christen in die Arena anführte. Zwischen sich stützten die beiden Männer Regina Stubbe, deren Beine auf ihrem letzten Gang versagten.

»Hab keine Furcht, Mädchen!« redete Crispus, der ihre Angst bemerkte, auf Regina Stubbe ein. »Heute noch wirst du im Paradiese sein. Da!« Seine Hand wies nach oben in die Menge, wo sich ein alter Mann im weißen Gewand erhoben hatte. »Da seht! Petrus, der Statthalter des Herrn, ist gekommen!«

Die Christen, die nun alle in der Arena waren, sanken in die Knie. Im Publikum aber bespottete man einen alten Mann mit dem Krummstab eines Hirten. Er redete in einer unbekannten Sprache und vollführte seltsame Bewegungen.

Gewiß ein närrischer Greis, der den Brandstiftern einen besonderen Fluch nachschleudern will, dachte man und wandte sich ab.

In Wirklichkeit aber sprach hier der Apostel, der Christus selbst gekannt hatte in aramäischer Sprache den Segen. Die Schafe und Lämmer, die man ihm zu weiden befahl, er segnete sie für den Tod und die Ewigkeit.

»Christus regnat!« Zum ersten Mal ertönte ein solcher Hymnus in einer römischen Arena.

Das Volk begann zu toben. Ungeduldige Rufe und Pfiffe forderten, daß man die Vivarien öffne und die Löwen loslasse. Das Trampeln tausender von Füßen erschütterte den Circus.

Zamorra hatte mit Regina und Aurelian direkt unter der Cäsarenloge Aufstellung genommen. Wie ein Blitz durchzuckte den Parapsychologen eine Idee. Wenn es gelang, einen Kampf zu liefern, bestand die Möglichkeit, daß er zum Liebling des Volkes wurde und Nero ihn und seine Begleiter freilassen mußte. Die Chance war zwar gering, gegen einen angreifenden Löwen zu gewinnen – aber es war die einzige Möglichkeit, das drohende Schicksal zu wenden.

Gebannt sah Zamorra, daß Kaiser Nero einen Becher Wein an die Lippen führte und wie ein halb Verdurstender trank. Dieser Künstler auf dem Thron hatte seine Kräfte überschätzt. Schon bei den Gladiatorenkämpfen hätte er viel darum gegeben, den Circus verlassen zu dürfen. Doch das Volk sollte sehen, daß sein Herz gegenüber den Christen unerbittlich war. Zamorra wußte, daß sich Nero Mut antrank.

»Nero Cäsar!« schrie Zamorra aus Leibeskräften. »Neige dein Ohr der Bitte eines Mannes, der sterben wird!«

Erstaunt ließ Nero den Becher sinken.

»Zamorra!« murmelte er tonlos.

»Ich will um mein Leben und um das Leben meiner Freunde kämpfen!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Ich bitte dich um eine Waffe. Gib mir ein Schwert!«

»Abgelehnt!« kam eine Stimme aus der Cäsarenloge. Über die Brüstung neigte sich der Kopf des Tigellinus. Doch durch die Gesichtszüge des Präfekten grinste die Larve des Dämonen Scaurus.

»Feinden des Staates steht es nicht zu, ein Schwert zu führen!« ließ der Höllensohn den Tigellinus rufen. »Außerdem kannst du, nur mit einem Schwert bewaffnet, nie der gewaltigen Kraft eines Löwen Widerstand leisten.«

Laut wiederholte Professor Zamorra, an das Volk gewandt, nun die Bitte nach einer Waffe. Der Ruf wurde aufgegriffen und weitergegeben. Brüllend forderte der Pöbel, daß man ein Schwert in die Arena werfen sollte. Nichts konnte die Römer so begeistern als ein Mann, der im Angesicht des Todes mutig um sein Leben kämpfte.

»Er darf kein Schwert erhalten!« hörte Scaurus in sich die Stimme des Asmodis. »Wenn Zamorra nur den kleinsten Teil einer Chance hat…!«

In diesem Augenblick überbrüllte eine Stimme den tosenden Lärm. Am unteren Teil der Balustrade baute sich die riesige Figur eines mächtigen Germanen auf.

»Ursus!« entfuhr es Professor Zamorra. »Er lebt noch!«

Obwohl graue Strähnen sein langes Haar durchzogen, war es doch noch derselbe Ursus, der damals bei Caligula mit Zamorra in der Arena gestanden hatte und später am Circus Maximus eine Weinschänke eröffnete. Die beiden Männer waren gute Freunde.

»Zamorra, Freund und Waffenbruder!« grollte die Stimme des Germanen. »Hier ist mein Schwert. Bei Donar und Tiu! Erkämpfe dir damit den Weg nach Walhalla. An Wotans Tafel sehen wir uns wieder!«

In sirrendem Kreisbogen schwirrte ein langes Schwert durch die Luft und blieb zitternd im Sande stecken. Zamorra eilte hinzu und zog die Klinge heraus. Als er die Waffe zum Gruß hob, winkte Ursus noch einmal und zog sich dann zurück. Er wußte, daß sein Freund Zamorra diesem Schwert keine Unehre machen würde.

»Jetzt gib acht, Scaurus!« hörte der Dämon die Stimme des Asmodis. »Sorge dafür, daß Zamorra nicht entkommt. Wehe, wenn du ihn entwischen läßt. Dann ist dein ganzer Triumph nichts wert…!«

Die Menge sah, wie Tigellinus die rechte Hand hob und den Trompetern ein Zeichen gab. Ein helles Signal durchzitterte die Luft.

Hinter Professor Zamorra ertönte ein häßliches, knirschendes Geräusch. Er wußte, daß man hinter ihm ein Gatter emporgezogen hatte, hinter dem sich die Löwen drängten.

Das Gatter wurde jedoch wieder geschlossen, als ein männliches Tier sich herausgeschoben hatte. Majestätisch durchschritt der König der Tiere den Sand der Arena auf der Suche nach seinem Opfer.

Regina Stubbe stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus …

***

Alles in Professor Zamorra drängte dazu, sich jetzt herumzudrehen, um sich die bestmögliche Angriffsposition für das Duell auf Leben und Tod zu sichern. Doch im Augenblick, als der Löwe in der Arena war, entstand in seinem Kopf ein Plan, wie er durch eine List den Dämon Scaurus besiegen konnte.

»Ich spreche zu dem Höllenwesen Scaurus, das den Geist des Tigellinus umkrallt!« rief Professor Zamorra französischer Sprache, die der Dämon beherrschte. »Antworte mir in dieser Sprache, Kreatur des schwarzen Blutes!«

»Oui, Monsieur Zamorra!« kam es aus dem Munde des Tigellinus. Der gesamte Hofstaat des Cäsaren schüttelte den Kopf, wie der Präfekt dieses unbekannten Dialekts mächtig sein konnte. »Ich verstehe Sie sehr gut. Und ich freue mich, daß Sie mit mir reden wollen und mir Ihre letzten Gedanken widmen. Wenn ich Sie vielleicht diskret darauf hinweisen dürfte, daß der Löwe hinter Ihnen sehr hungrig ist … Tut mir außerordentlich leid für Sie. Doch für unsere Seite ist es das beste, wenn Sie sterben!«

»Sicherlich!« gab Zamorra zu und tat so, als habe er sich mit seinem Schicksal abgefunden. »Doch ich habe gegen so viele Dämonen gekämpft und es ist schmachvoll, daß mich nicht einer der wahrhaft Großen in der Hölle besiegen konnte, sondern nur eine ganz unbedeutende Figur im Reiche des Kaiser LUZIFER und…!«

»Was?! Unbedeutend?! Ich?!« röhrte der Dämon. »Was verstehst du von meinem Rang, den ich innerhalb der Schwarzen Familie bekleide? Denn dort bin ich ein mächtiger Vogt unter dem Banner des Asmodis und wenn du tot bist, werde ich erhöht…!«

»Aber nur, wenn er tatsächlich tot und hier in der Hölle ist!« hörte Scaurus die Stimme des Asmodis in tödlicher Sanftheit.

»Ich habe jedenfalls den Namen Scaurus vorher nie gehört!« rief der Meister des Übersinnlichen. Und dann begann Zamorra, Vermutungen über die Herkunft des Dämons anzustellen. Da er die Rangordnung in den Kreisen der Hölle recht gut kannte, gelang es ihm, mit seinen Spekulationen über die wahre Macht des Dämons den Höllensohn fürchterlich zu beleidigen.

Satans Untergebener raste.

»… ich vermute stark, daß du nur ein einfacher Poltergeist bist!« beendete der Parapsychologe seinen kurzen Vortrag, die für Scaurus eine Flut gröblichster Beleidigungen waren.

Doch die letzte Bemerkung, die einem Sterblichen nur ein müdes Lächeln entlockt hätte, traf den Dämon am stärksten.

Ein Poltergeist! Einer der Parias aus dem Reiche der Schwefelklüfte! Einer der untersten Sklaven des Satans! Ein Geisterwesen, das in den höllischen Registern kaum Erwähnung findet.

Dieser dem Tode geweihte Sterbliche verglich ihn mit einem der verachteten Poltergeister. Ihn, den Asmodis vor dem erhabenen Kaiser LUZIFER belobigen wollte.

Das forderte Rache! Das kostete Blut! Nicht der Löwe – nein, er selbst mußte es sein, der diesem Sterblichen das Lebenslicht ausblies. Er selbst wollte ganz nahe bei Professor Zamorra sein, wenn sich dieser im Todeskampf in der Arena wälzte.

»Mach keinen Fehler, du Narr!« brüllte Asmodis, der in seinem höllischen Refugium saß und durch den Spiegel des Vassago das Geschehen in Rom genau verfolgen konnte. »Wenn du Zamorra eine Chance gibst…!«

Doch Scaurus schäumte vor Wut und achtete der Stimme nicht. Der Fürst der Finsternis schrie seine Warnung vergeblich.

Nur noch ein einziger Gedanke beherrschte LUZIFERS Gefolgsmann: Er wollte es selbst sein, der Professor Zamorra tötete. Diese Beleidigung mußte mit Blut gesühnt werden.

Der Löwe war stark. Doch Scaurus würde ihn noch stärker machen. Dann würde er erst die Freunde Zamorras töten. Aurelian und Regina Stubbe mußten eine leichte Beute für die Raubkatze werden. Und Zamorra mußte zusehen, wie der Löwe zuerst die tötete, die ihm lieb waren. Doch dann sollte er selbst an die Reihe kommen.

Mit dem Schwert hatte Zamorra der großen Raubkatze mit den nadelspitzen Klauen und den dolchscharfen Zähnen wenig entgegenzusetzen. Der Tod würde ihm aus den beryllgrünen Augen des Löwen entgegenblicken.

Der Tod – und Scaurus, der Dämon …

***

Auf der Höhe der Cäsarenloge nahmen die Augustianer und Kaiser Nero wahr, daß der Präfekt der Prätorianer sichtbar schwankte. Tigellinus riß sich mit fahrigen Händen den Helm herunter und ließ sich aufstöhnend in ein Polster sinken.

Er konnte nicht beschreiben, was mit ihm geschehen war.

Frei fühlte er sich. – Unendlich frei.

In der näheren Umgebung murmelte man etwas von einem Schwächeanfall oder einem Hitzschlag. Das konnte bei dieser drückenden Sommerhitze auch den stärksten Mann zu Boden werfen.

Doch umgehend wandten die Römer in der Loge wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit der Arena zu. Denn in den vorher geduckt schleichenden Löwen war Bewegung gekommen.

Professor Zamorra spürte, wie sich das Amulett langsam erwärmte. Sein Plan war aufgegangen. Der Dämon war da. Unschwer zu erraten, wo er sich jetzt befand. Denn in diesem Augenblick begannen aus dem Rachen des Löwen menschliche Worte zu dringen.

»Jetzt naht der Tod, Zamorra!« hechelte die Stimme des Scaurus. »Doch bevor du selbst stirbst, sollst du das Ende deiner Gefährten mit ansehen. Zuerst das Mädchen…!«

Übergangslos sprang der Löwe. Doch im selben Augenblick handelte Aurelian. Seine starken Arme wirbelten Regina Stubbe zur Seite. Kreischend fiel das Mädchen in den Sand der Arena. Aurelian war mit mehr Glück als Verstand unter dem anspringenden Tier hindurchgetaucht. Zamorra sah, daß sich der Freund die Kette, an der sein silberner, dreieckiger Brustschild hing, herunterriß. Im Wirbel der Bewegung erkannte der Meister des Übersinnlichen, wie sich die Bergkristalle, aus denen die Kette gebildet waren, unnatürlich weiteten. Schon sprang Aurelian den Löwen von hinten an. Die große Katze ging mit allen vieren gleichzeitig in die Luft. Doch Aurelian klammerte sich mit den Schenkeln fest und glich den Verzweiflungssprung des Löwen aus.

Fauchend wandte der Löwe ihm den massigen Schädel zu.

Diesen Moment nutzte der ehemalige Pater und schob die Kette mit dem Spiegel von Saro-esh-dyn über die Mähne. Mit einem waghalsigen Sprung und mehreren Überschlägen brachte er sich dann in Sicherheit, während das Raubtier wie rasend um die eigene Achse wirbelte und sich bemühte, Aurelians Brustschild abzustreifen.

Mit wenigen Schritten war Zamorra bei dem Freund und half ihm auf die Füße. Aurelians Körper blutete aus einigen unbedeutenden Wunden, die von den wirbelnden Pranken des Löwen während der Wahnsinnsaktion gerissen wurden.

»Solange er den Brustschild trägt, gelingt es dem Dämon nicht mehr, den Körper des Löwen zu verlassen!« keuchte Aurelian. »Vernichte ihn, Zamorra. Jetzt kann Scaurus nicht mehr entkommen. Doch eile dich, denn die Kette aus Bergkristallen ist nicht unzerreißbar…!«

Regina Stubbe eilte herbei und fing den vor Entkräftung schwankenden Aurelian auf. Der kurze Kampf hatte unmenschliche Kraft gekostet.

»Ich konnte ihn nur bannen!« murmelte Aurelian. »Doch du kannst ihn mit dem Stern von Myrryan-ey-Llyrana besiegen!«

»Ja, das kannst du tatsächlich!« grollte die Stimme des Scaurus aus dem Rachen des Löwen. Die Römer sahen, daß das Tier seine wilde Raserei aufgegeben hatte und nun majestätisch auf Zamorra zuschritt, der mit stoßbereitem Schwert vor Aurelian und dem blonden Mädchen stand. »Mit dem Amulett kannst du meine dämonische Existenz vernichten. Aber den Löwen tötest du damit nicht. Komm, kämpfe mit dem Löwen!«

Satanische Intelligenz sprühte dem Parapsychologen aus den grünen Augen der Bestie entgegen. Der Rachen öffnete sich und ließ eine Reihe gelblichweißer, dolchspitzer Zähne erscheinen. Eine rote, rauhe Zunge leckte die Lefzen. Die üppige, schwarzbraune Mähne der Bestie sträubte sich, der Schwanz des Tieres peitschte die Luft.

Zamorra nahm allen Mut zusammen und begann, den Löwen mit stoßbereiter Waffe zu umkreisen. Mehrfach duckte sich der Löwe zum Sprung. Doch der Meister des Übersinnlichen veränderte ständig seine Stellung.

Auf den Rängen des Circus war es still geworden. Jeder spürte, daß sich dort unten zwei ebenbürtige Gegner umkreisten. Knisternde Spannung lag über dem weiten Oval.

»Tanze ihn!« hörte es Zamorra leicht und leise aus dem Rachen des Löwen wispern. »Tanze ihn, Zamorra. Es ist dein Totentanz!« Doch gleich darauf kam wieder das für den Löwen typische Fauchen und das tiefe, kehlige Knurren.

Zamorra wußte, daß der Löwe, durch die dämonische Intelligenz gelenkt, fast unbesiegbar war.

»Er will mich müde hetzen!« schoß es dem Parapsychologen durch den Kopf.

»Er wartet, bis meine Aufmerksamkeit nachläßt. Dann springt er. Ein Biß mit diesem Kiefer – ein Schlag mit dieser Pranke – dann ist es aus und vorbei. Es sollte … da!«

Sei es, daß der Dämon seine Rachegier nicht mehr zügeln konnte oder der Blutdurst des Löwen übermächtig wurde. Der Löwe sprang sein Opfer an.

Ein einziger Aufschrei der erregten Masse ging durch Neros Circus, als sich der Körper der mächtigen Raubkatze durch die Luft schnellte.

Professor Zamorra handelte instinktiv. Er duckte sich ab und stieß mit dem Schwert nach oben. Einer Schlange gleich bohrte sich die Waffe in den Unterleib der Bestie.

Ein fürchterliches Brüllen kam aus dem Rachen des Löwen. Gleichzeitig kreischte Scaurus, der Dämon auf, der den Schmerz ebenfalls fühlte. Vergeblich versuchte Scaurus, den Körper des Löwen zu verlassen. Die Magie von Aurelians Brustschild zwang ihn, darin zu verweilen.

»Narr!« hörte er von weitem die Stimme des Asmodis. »Alle deine Siege werden nun zunichte gemacht. Büße in den Schlünden des Abyssos für deine Verwegenheit, dich dem Meister des Übersinnlichen zu stellen!« Jeder im Reiche der Schwefelklüfte wußte, daß Dämonen, die von der Macht des Amuletts getroffen wurden, von unbekannten Kräften in die Schlünde des Abyssos geschleudert wurden. Dies war für sie gleichbedeutend mit dem Tod und der Hölle, vor der die Menschen zurückbeben.

Es gelang Zamorra nicht, das Schwert des Ursus aus dem Körper des tödlich verwundeten Löwen zu ziehen. In wahnsinnigen Zuckungen wälzte sich die Bestie im Sand der Arena. Die krallenbewehrten Pranken der großen Katze wirbelten in rasendem Stakkato durch die Luft. Durch das heisere Fauchen des Löwen drang das hohle Wimmern des Dämons.

Professor Zamorra wußte, daß es unmöglich war, sich dem verwundeten Tier zu nähern. Dennoch mußte Scaurus vernichtet werden. Jetzt sofort – bevor es ihm gelang, durch die Todeszuckungen des Löwen doch noch die Bergkristallkette von Aurelians Brustschild zu zerreißen und sich aus dem Staube zu machen.

Mit fest entschlossenem Gesicht zog Zamorra die Kette mit dem Amulett über den Kopf. Hell wie eine Sonne blitzte Merlins Stern.

»Nein, Zamorra!« kreischte die Stimme des Dämons durch das donnerartige Gebrüll des Löwen.

»Doch, Scaurus!« versetzte der Meister des Übersinnlichen grimmig und schleuderte das Amulett.

Der Körper des Löwen wurde getroffen. Im selben Moment erlosch die Existenz des Dämonen Scaurus. Gestaltloses Nichts nahm den Gefolgsmann des Teufels auf.

»Mit Schwund muß man rechnen!« murmelte Asmodis in seinem Refugium seinen Lieblingsspruch. Gewiß, Zamorra lebte immer noch. Doch das war vielleicht ganz gut so. Dafür aber brauchte er Scaurus nicht im Angesicht des dreigestaltigen Kaiser LUZIFER zu erhöhen. Leicht konnte es geschehen, daß solche Dämonen dann nach seinem eigenen Thron schielten.

»Zamorra hat mir mal wieder unbewußt in die Hände gearbeitet!« zog der Fürst der Finsternis den Schlußstrich. Locusta war tot, Caligula und Messalina dahingegangen und Scaurus vernichtet. Nur er selbst, der eigentliche Drahtzieher, hatte keinen Schaden genommen.

Doch Asmodis wußte, daß es in der Weltgeschichte noch sehr viele Zeiten geben würde, wo er für Zamorra gefährliche Fallen aufbauen konnte. Zu gegebener Zeit würde er sich etwas einfallen lassen.

Der Kampf war nicht entschieden. Noch lange nicht. Doch was nun kam, interessierte Asmodis nicht weiter. Eine Bewegung mit der Teufelsklaue und Vassagos Spiegel wurde blind.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte noch andere Aufgaben …

***

Im Moment, wo der Dämon Scaurus durch das Amulett vernichtet wurde, waren auch die Qualen des Löwen beendet. Ein letztes, verzweifeltes Fauchen, dann streckte der König der Tiere seine Glieder.

Mit schnellen Schritten ging Zamorra auf das tote Tier zu. Erst hängte er sich das Amulett wieder um den Hals, dann zerrte er die Kette mit Aurelians Brustschild über den Schädel des Löwen und gab den Spiegel von Saro-esh-dyn seinem Träger und Bewahrer zurück.

Donnernder Beifall durchraste den Circus. Das Volk von Rom war außer sich vor Begeisterung. Nichts wurde hier so geschätzt wie Kraft, Geschicklichkeit und Mut.

Auf den Rängen wurden die Daumen nach oben gedreht, während Zamorra seine Arme um Regina Stubbe und Aurelian legte zum Zeichen, daß sie in die Begnadigung mit eingeschlossen sein sollten.

Das Getöse der Menschenmenge schwoll orkanartig an. Das Volk gab das Zeichen zur Gnade. Das Trampeln tausender von Füßen erschütterte den Bau. Geschrei aus tausenden von Kehlen brandete zum Himmel.

»Gnade, o Cäsar!« – »Er hat gut gekämpft! Laß ihn und seine Begleiter leben!« – »Übe Gnade, göttlicher Kaiser!«

Alle Blicke waren auf Nero gerichtet. Der Kaiser saß zusammengesunken auf seinem Thron, über dem ein kunstvoll gearbeiteter Adler aus weißem Marmor schwebte. Seine Hand umklammerte einen Weinpokal, aus dem er zeitweilig gierig schlürfte.

Nie hatte Petronius den Cäsar so viel Wein trinken sehen. Doch er wußte, daß Nero nur so die Grausamkeit der Arena ertragen konnte. Der elegante Patrizier sah, daß sich Poppäa wie eine Schlange an den Kaiser heranmachte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

In Neros stieren Blick zeigte sich keine Regung.

Petronius ahnte, daß sie Nero riet, weitere Löwen aus den Vivarien zu lassen. Das boshafte Weib wollte Regina Stubbe, ihre Rivalin, in der Arena sterben sehen. Dann schob sich auch Tigellinus an den schwer angetrunkenen Kaiser heran.

»… er gehört mit zu den Christen. Er ist also einer der Brandstifter. Und einen Brandstifter kann man nicht begnadigen!« vernahm das feine Ohr des Petronius die Worte des Präfekten. Der Dämon war aus seinem Inneren gewichen – doch auch ohne den Höllensohn war Tigellinus von Grund auf verdorben und böse.

»… keine Gnade, Cäsar. Das Volk kann sich erweichen lassen. Du aber nicht, Göttlicher…!« zischelte der Präfekt.

»Nur einem wahren Herrscher ist es gegeben, Gnade zu gewähren!« schaltete sich Petronius ein. »Der wahre Imperator kann nicht nur Leben vernichten – er kann auch Leben schenken. Gnade für Zamorra und die Seinen, o Cäsar!« Herausfordernd streckte Gajus Petronius den Daumen nach oben.

Tigellinus knirschte mit den Zähnen. Einige Jahre später würde es ihm gelingen, Petronius bei Nero zu denunzieren. Doch bevor der Kaiser das Todesurteil im Kerker vollziehen konnte, ließ sich dieser edle Römer bei einem Gastmahl die Pulsadern öffnen.

Doch da schaltete sich Poppäa ein, die erkannte, daß ein milder Zug über Neros Gesicht floß. Die Kaiserin bebte bei dem Gedanken, daß die blonde Schönheit weiterleben konnte.

»Keine Gnade, Nero!« rief Poppäa. »Willst du, der Beherrscher des Erdkreises, jetzt schwach werden? Sei stark! Zeige dem Pöbel, daß du einen eigenen Willen hast und dich nicht dem Diktat der Masse beugst. Beweise den Römern, daß du der wahre Imperator des Reiches bist. Und zeige mir, Nero … zeige mir einen Herrscher!«

Die letzten Worte der schönen und gefährlichen Kaiserin rissen Nero aus seiner Lethargie. Der mit blutrotem Wein gefüllte Goldpokal klirrte zu Boden.

Von der Arena aus konnte Zamorra erkennen, daß der Kaiser die Hand ausstreckte.

Der Daumen wies nach unten.

»Keine Gnade mit den Brandstiftern!« hörten die Umstehenden Nero lallen. »Ich bin fest und standhaft. Ich bin ein wahrer Sproß des großen Julius Cäsar. Ich werde es ertragen! Die Löwen los! Ich muß es ertragen. Das Volk muß einen großen, willensstarken Herrscher sehen!«

»Und einen Schauspieler!« dachte Petronius bei sich. »Er ist nicht er selbst. Er schauspielert einen Imperator. Beim Herkules, der Kaiser ist wie verwandelt!«

»Empor die Gitter der Vivarien!« brüllte Nero. »Laß die Mächte der Unterwelt auf die Brandstifter los. Die Löwen … ah, die Löwen! Ich zeige euch … ich zeige dir einen wahren Kaiser, Poppäa…!«

Nero sank in sich, wie von Krämpfen geschüttelt, zusammen. Erschüttert wandte sich der feinfühlige Petronius ab und verhüllte mit der Toga sein Haupt. Er wollte und konnte den letzten Akt dieses fürchterlichen Dramas nicht mit ansehen.

***

Rasselnd wurden die Gitter emporgezogen. Die Menge, die noch eben für Zamorra um Gnade gebeten hatte, war wie verwandelt. Der Held der Arena war vergessen. Jetzt kam der Moment, dem alle entgegenfieberten.

Dann erschienen sie auf dem Sand der Arena. Die Bewohner der Urwälder und Steppen, die hier vor dem rasenden Mob ihrem Naturtrieb des Jagens und Tötens freien Lauf lassen sollten.

Jubel und Klatschen erscholl von den Rängen, als die Römer die Anzahl und Verschiedenartigkeit der Tiere bemerkten.

Aus den dunklen Gelassen unter der Arena kamen die Löwen aus dem Inneren des schwarzen Erdteils. Geflammten Blitzen gleich rannten die Tiger vom Indus in die Arena, geduckt schlichen Leoparden näher und ein Tor spie ein Rudel Wölfe hervor. Scheu drückten sich getüpfelte Hyänen durch den Sand und gemächlich wälzten sich Bären aus dem Inneren von Germanien aus den Vivarien hervor. Auch mächtige Molosserhunde, die Ahnherrn der Doggen, wurden losgelassen.

Die Reihen der Christen drückten sich zusammen, während die Bestien näher schlichen. »Pro Christo! – Pro Christo!« kam es leise von den Lippen der Bekenner.

»Das ist das Ende!« murmelte Aurelian.

»Gibt es keine Hoffnung?« fragte Regina Stubbe, während zwei Tränen über ihre Wangen liefen. »Können wir nicht in die Vergangenheit entkommen? So sind wir doch hierher gekommen!«

»Wir müssen zu dem Ort, wo wir gelandet sind!« erklärte Zamorra bitter. »Und der liegt außerhalb der Arena auf der anderen Seite des Tiber. Hier wirkt die Macht von Merlins Ring nicht…!«

»Oder können wir vielleicht mit dem Ring in die Zukunft…!« vollendete das Mädchen den Satz nicht.

Da schlug sich Aurelian gegen die Stirn. Im gleichen Augenblick atmete Professor Zamorra erleichtert auf.

Er wußte von Merlin, daß es einen Ring gab, mit dem man in die Zukunft reisen konnte. Und der Ringträger war zur Stelle.

»Haltet euch an mir fest!« befahl Aurelian knapp und hob die rechte Hand, an der es bläulich blitzte.

Aurelian trug Merlins Zukunftsring.

»Wir fliehen in unsere Eigenzeit – direkt in das Jahr 1984!« erklärte Aurelian. Er spürte, wie sich die Hände von Zamorra und Regina Stubbe um seinen Körper legten, um den nötigen Kontakt zu schaffen.

»Analh natrac’h – ut vas Bethat – doc’h nyell yen vve!« hörte Professor Zamorra die Stimme des Freundes Merlins Machtspruch rufen.

Im selben Augenblick ergriff sie der Wirbel der Zeit.

Sie sahen nicht mehr, wie sich die Bestien auf die Blutzeugen Christi stürzten, hörten nicht mehr das johlende Geschrei des entmenschten Pöbels und bemerkten nicht mehr, daß Kaiser Nero in seiner Loge ohnmächtig zusammenbrach.

Sie veränderten nicht ihren Standort – doch sie gingen fast eintausendneunhundert Jahre in die Zukunft.

Dort, wo sich einst der Circus des Nero befand, ragt heute die gewaltige Kuppel der Peterskirche zum Himmel.

Auf der Piazza San Pietro, dem Petersplatz, fanden sich Zamorra, Aurelian und Regina Stubbe wieder. Um sie herum wimmelten Touristen im hektischen Getriebe. Niemand beachtete sie, die mit immer noch schreckverzerrten Gesichtern für einige Augenblicke zu keiner Regung fähig waren.

»Es ist vorbei … es ist ja alles vorbei…!« murmelte Professor Zamorra und streichelte Regina Stubbes Goldhaar, während sich das Mädchen schluchzend an seine Brust warf.

Aurelian aber hob sein Gesicht zum Himmel und seine Lippen bewegten sich zu einem stummen Gebet …

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«
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